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Verstehen kann man das Leben rückwärts, leben muss man es vorwärts.


Johann Wolfgang von Goethe










1953 bis 1995


Königsaue, Sommer 1953


Zu Hause an der Küchenwand hing ein Bild von einem kleinen Mädchen mit dunkelblonden Zöpfen und einer großen rosa Schleife auf dem Kopf. Einmal stand der sechsjährige Ingo fasziniert davor und fragte seine Mutter, wer das sei. Da erzählte sie ihm die Geschichte:


„Das kleine Mädchen da, das war die Inge. Ich habe sie sehr lieb gehabt, so lieb wie ich dich habe. Wenn du ein Mädchen geworden wärest, hätte ich dich auch Inge genannt, aber ein Junge heißt nun einmal Ingo."


„Und wo ist die Inge jetzt?" Der Mutter standen die Tränen in den Augen, aber sie erzählte ihrem Sohn die Geschichte: „Die kleine Inge musste leider schon mit vier Jahren sterben. Sie war ein großartiges tapferes Mädchen. Sie hatte Tiere sehr gern und streichelte alle, die Kaninchen, die Hühner, die Katze, die Pferde. Am liebsten aber hatte sie den großen Schäferhund Benni. Einmal war Fliegeralarm und die kleine Inge war im ganzen Haus nicht zu finden. Alle suchten nach ihr. Draußen waren Schüsse zu hören. Schließlich fanden wir sie im Garten. Sie hatte ihre Ärmchen um den Hals des Hundes gelegt und beide schliefen ganz fest. Sie wachten nie wieder auf. Das werde ich nie vergessen."


Die Mutter drückte ihren Sohn fest an sich. Wenn die kleine Inge noch leben würde, dann wäre sie jetzt fünfzehn Jahre alt, so alt wie dein großer Bruder Heinz. Aber der Krieg hatte sie umgebracht."


Ingo fing an zu weinen und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich beruhigt hatte. Immer, wenn er das Bild anschaute, sagte er: „Arme kleine Inge", als hätte er seine Zwillingsschwester verloren.


In der Villa Traut


Die Mutter musste Ingo manchmal zur Arbeit in die Villa Traut mitnehmen. Schon als junge Frau während der Kriegsjahre hatte sie dort im Haushalt gearbeitet. Für Ingo war die Villa fast ein zweites Zuhause; er kannte sich in dem großen Haus, auf dem Grundstück und im Majoranwerk gut aus, auch weil der Vater und der Großvater bei den Trauts beschäftigt waren; der Vater als Landarbeiter und der Großvater, der ein Bein im 1.Weltkrieg verloren hatte, als Pförtner im Majoranwerk.


Ingo war ein sensibler Junge mit rotbraunen Haaren und Sommersprossen auf der Nase.


Dass er ein kleiner Abenteurer war, sah man ihm nicht gleich an. Tatsächlich aber musste die Mutter immer gut auf ihn aufpassen, damit er keinen Unsinn machte.


Als sie einmal in der Traut-Villa waren, drückte die Mutter dem Söhnchen ein altes Schulheft und einen Bleistift in die Hand, die beide auf dem Telefontischchen im Flur lagen. „Geh in die Küche, setz dich an den Tisch und male etwas, damit ich in Ruhe arbeiten kann!" Aber Ingo blieb plötzlich stehen und zeigte auf eine kleine hölzerne Figur neben dem Telefontisch. „Was ist das?", fragte er. So etwas hatte er noch nie gesehen, ein Hahn mit einem Mädchenkopf. Die Mutter zog ihn gewaltsam davon weg.


„Komm schon, Ingo! Ich habe zu tun!"


Aber Ingo war nicht zu bewegen.


„Was ist das, Mama?"


„Ach, das ist schon ein sehr altes Stück. Es ist so etwas wie eine Fee."


„Ist die gut oder böse?"


„Das weiß ich nicht. Jetzt komm schon, Ingo!"


Sie schob den Jungen in die herrschaftliche Küche.


Widerwillig nahm Ingo den Stift in die Hand und begann, ein paar Tiere zu zeichnen, oder was er dafür hielt, Katzen, Hunde, Pferde, Kühe, Hühner, eben alles, was er aus seinem Dorf kannte. Die Mutter schwenkte einen sauberen Wischlappen im Eimer, wrang ihn aus und zog ihn über einen Schrubber. Dann fuhr sie damit emsig von oben nach unten über die weißen Fliesen, sodass sie im Sonnenlicht glänzten. Vom Flur her kamen Trippelschritte näher und plötzlich stand die Frau des Hauses in der Küchentür:


„Ich habe es sehr eilig Frau Töpfer, mein Mann wartet schon unten im Auto auf mich. Wir müssen schnell noch die Ilse von der Schule abholen und dann in die Stadt fahren. Sie braucht unbedingt neue Schuhe. Ich möchte Sie bitten, noch ein paar Dinge für die Geburtstagsfeier morgen vorzubereiten."


Während Frau Traut redete, arbeitete die Mutter weiter, antwortete nur „Ja" oder „Nein" oder „geht klar." Ingo hörte auf zu zeichnen und betrachtete aufmerksam die beiden Frauen.


Frau Traut sah recht vornehm aus. Sie hatte ein gleichmäßig schönes Gesicht und einen kirschroten Mund. Ihr lockiges blondes Haar wurde durch eine goldglänzende Spange zusammengehalten. Ihr heller Sommermantel war nicht zugeknöpft. Darunter trug sie eine weiße Seidenbluse mit einer goldenen Kette und einen dunklen Faltenrock. Ihre Schuhe hatten hohe Absätze. Die Mutter war nicht so gut angezogen. Sie trug eine blau-weiß gemusterte Kittelschürze und flache braune Schnürschuhe. Ihre dunkelblonden Haare waren mit Haarnadeln zu einem geflochtenen Knoten im Nacken zusammengesteckt. Zu Hause zog sie manchmal eine Haarnadel heraus, um damit Kirschen zu entkernen. Frau Traut überragte die Mutter mit ihren Absatzschuhen fast um eine ganze Kopflänge, sodass diese zwangsläufig zu ihr aufschauen musste. Ingo zeichnete zwei Strichmännchen, ein sehr großes mit einer Krone auf dem Kopf und daneben ein sehr kleines, so groß wie ein Zwerg. Er war noch nicht fertig damit, da winkte Frau Traut dem Jungen zu und warf schnell noch einen Blick auf seine Zeichnungen:


„Das machst du aber gut, Ingo."


Der Sechsjährige war etwas verwirrt. Er wusste nicht, ob sie die Zeichnungen meinte oder die Fähigkeit, so lange am Tisch stillzusitzen. Aber er nutzte die Gelegenheit und fragte: „Ist das da im Flur eine Fee?"


Frau Traut lachte: „Na, ja, so was Ähnliches. Es heißt wohl Elwetritsche. Sie gehört Herrn Traut. Die ersten Trauts, die nach Königsaue kamen, haben sie aus der Pfalz mitgebracht. Das ist zweihundert Jahre her."


Jemand kam die Treppe herauf gepoltert. „Wo bleibst du denn so lange, Elise?", klang es etwas unwirsch. Bald darauf steckte Herr Traut seinen Kopf mit der großen Nase unter dem grauen Hut durch die Küchentür. „Ich komme ja schon." Ingo hätte gern mehr über diese Elwetritsche erfahren, aber Frau Traut folgte schnell ihrem Mann, drehte sich noch einmal zur Mutter um und machte ein seltsames Gesicht. „Männer", murmelte sie. Die Mutter machte sich wieder an die Arbeit.


Als die Trauts gegangen waren, beklagte sich Ingo: „Mama, ich möchte lieber draußen spielen."


„Dann geh in den Garten und spiele im Sandkasten!"


Erlöst verstaute Ingo Stift und Papier in seine Hosentasche und lief die große herrschaftliche Treppe hinunter durch den Hinterausgang in den Garten.


Der Sandkasten befand sich neben dem Gartenhaus. Eine Weile lang baute Ingo mit kleinen Spielzeugschippen Tunnel und Burgen und war dabei ganz zufrieden.


Es dauerte jedoch nicht lange, da verschwand die Sonne und dicke dunkle Wolken zogen heran, ein starker Wind kam auf und es begann zu regnen.


„Lauf ins Gartenhäuschen, bis es aufhört!", rief die Mutter von oben aus dem Fenster. Dann schüttete es auch schon wie aus vollen Eimern.


Im Gartenhaus gab es eigentlich nichts Besonderes, einen runden Tisch, ein Schubladenschränkchen, etliche Gartenstühle und ein altes Sofa. Nur in der Ecke neben dem Schränkchen gab es ein recht geheimnisvoll aussehendes Möbelstück. Etwas Ähnliches hatte Ingo schon einmal in einem Buch seines großen Bruders gesehen. Er ging näher und betrachtete neugierig die braune, eisenbeschlagene Holzkiste, die einen Griff und ein Schloss mit einem Riegel hatte. War das etwa eine alte Schatzkiste? Auf der Oberseite stand etwas geschrieben. Aber da er noch nicht lesen und schreiben konnte, verstand er es nicht. Er nahm Stift und Papier aus der Hosentasche, kniete sich davor und kritzelte, so gut er konnte, die Buchstaben ab. Einen kannte er allerdings schon, das T, mit dem sein Familienname anfing. Vielleicht konnte Heinz ihm sagen, wie das Wort hieß. Aber in ein paar Tagen kam er ja zur Schule, dann würde er selbst lesen und schreiben lernen und es schon herausfinden.


Die Eltern hatten ihm streng verboten, in fremden Sachen herumzuschnüffeln, Schubkästen herauszuziehen und Schranktüren bei anderen Leuten zu öffnen. So etwas gehörte sich nicht, schon gar nicht etwas davon wegzunehmen.


Der Riegel ging leicht zurückzuschieben, und Ingo konnte die Kiste problemlos öffnen.


Bauklötze aus Holz, Bälle, Kreisel, ein Teddy und verschiedene kleine Puppen befanden sich darin. Ganz unten am Boden lag noch eine grüne Blechbüchse. Darauf war eine Frau mit weißem Hut und weißem Kleid abgebildet. Das war eine Persil-Büchse, wie sie auch die Mutter besaß. Vorsichtig öffnete er den Deckel, um im Falle, dass Waschpulver drin war, nichts zu verschütten.


Aber in der Büchse war kein Waschmittel. Erstaunt holte er den Inhalt heraus, einen alten vergilbten Brief, seltsame Zeichnungen, einen Plan aus Strichen und Buchstaben und eine Lederschnur mit einer rosa verblichenen Feder. Ingo verstand nicht; was er da entdeckt hatte. Die Zeichnungen fand er sehr interessant. Auf einer war ein Mann abgebildet, mit einem bemalten Gesicht und Federn auf dem Kopf und auf einer anderen komischen Hütten, die um ein Feuer herum standen.


Die Mutter rief nach ihm. Es hatte aufgehört, zu regnen, und sie wollten nach Hause gehen. Schnell versuchte Ingo, alles wieder in die große Holzkiste zu packen. Plötzlich aber wurde die Türklinke des Gartenhäuschens so abrupt heruntergedrückt, dass er vor Schreck die herumliegenden Papiere mit den Füßen unter das Sofa stieß. Ein langer Schatten verdunkelte den Raum. In der Tür stand der große Herr Traut; stemmte die Arme in die Seiten und fragte vorwurfsvoll: „Was machst du denn hier?" Jetzt erschien auch die Mutter. Als sie sah, dass die Kiste geöffnet und der ganze Inhalt auf dem Boden verstreut war, gab sie dem ungehorsamen Sohn eine Ohrfeige, sodass er anfing zu weinen. Dann entschuldigte sie sich bei Herrn Traut und versuchte zu erklären, warum der Junge im Gartenhaus war. Sie hätte doch nie gedacht, dass er dort herumschnüffelte und alles


auspackte. Beinahe hätte es noch eine Ohrfeige gesetzt.


Aber da hielt Herr Traut die Mutter zurück: „Frau Töpfer, lassen Sie es gut sein!" Seine Stimme wirkte plötzlich gebrochen, als er sagte: „Das sind alles Spielsachen, die unserer Inge gehörten."


„Ich weiß", antwortete die Mutter. „Ich sehe die Kleine immer noch, wie sie mit dem Hund spielte und lachte. Sie war ein so hübsches und fröhliches Kind."


Herr Traut ging auf den kleinen Ingo zu und sagte in ruhigem Ton: „Hör schon auf zu weinen! "


„Entschuldigung", stammelte Ingo und schaute zu Boden. Da schob der große Mann seine Hand unter sein Kinn, sodass er ihm in die Augen sehen musste:


„Gefällt dir etwas von dem Spielzeug?", fragte er. „Ich glaube, die Inge hätte nichts dagegen, wenn du dir etwas davon aussuchst."


Ingo zeigte auf die geöffnete leere Persilbüchse. Herr Traut schaute etwas ungläubig und musste dann schmunzeln:


„Aber warum willst du denn keine Bauklötze haben oder einen Ball?"


Dass in der Büchse etwas drin gewesen war, schien er gar nicht zu wissen. Jetzt musste auch die Mutter lachen: „So eine Büchse haben wir doch schon zu Hause!"


„Ja", sagte Ingo, „ aber die gehört nicht mir!"


„Na gut, dann räume alles wieder ein", sagte die Mutter versöhnlich und ging mit Herrn Traut zurück in die Villa, um noch etwas für den kommenden Tag zu besprechen. Ingo kroch schnell unter das Sofa, sammelte die Papiere wieder ein und packte sie in die Persilbüchse, wo sie zuvor gewesen waren. Den Zettel mit dem mysteriösen


Wortlaut, den er vom Kistendeckel abgeschrieben hatte, legte er dazu. Weder die Mutter noch die Trauts schauten noch einmal in die Persilbüchse. Nur Ingo ahnte, dass er darin etwas Besonderes nach Hause trug, wahrscheinlich einen wirklichen Schatz.


Ingo war zur Schule gekommen und lernte fleißig lesen und schreiben Schließlich wollte er wissen, was auf der Kiste und in dem Brief geschrieben stand. Aber solche Art von Buchstaben lernte er nicht. Dass er von den Trauts etwas gestohlen hatte, machte ihm ein schlechtes Gewissen, aber er konnte sein Geheimnis auch nicht seinem Bruder Heinz anvertrauen. Sicherlich hätte der es den Eltern erzählt. Erst neulich hatte der Vater ihm den Hosenboden versohlt, weil er Mutters neuen Regenschirm zerbrochen hatte. Dabei hatte er laut geschimpft: „Merke dir das endlich, man darf nicht heimlich etwas wegnehmen und dann kaputtmachnen! Man muss immer vorher fragen!" Nur wenn er vorher gefragt hätte, ob er mit dem Schirm Fallschirmspringen spielen darf, hätte er den Schirm gar nicht erst bekommen. Er hatte es doch heimlich machen müssen. Dass der Wind dann kräftig unter den Schirm gefahren war, ihn umgestülpt und dabei die Stäbe zerbrochen hatte, das konnte er nicht voraussehen. Am liebsten hätte Ingo jetzt die Persilbüchse samt Inhalt wieder in das Gartenhaus der Trauts gebracht, so als wäre nichts geschehen.


Aber das ging leider nicht mehr. Plötzlich wurde alles anders. Im Majoranwerk hatte es einen großen Brand gegeben. Danach arbeiteten die Eltern nicht mehr bei den Trauts. Sie hatten eine Arbeit im Braunkohlenwerk angenommen. Sein großer Bruder erklärte ihm: „Das Majoranwerk gehört nicht mehr den Trauts. Es heißt jetzt VEB Majoranwerk Aschersleben und gehört dem Staat. Und der Acker gehört jetzt zur LPG."


Da Ingo nun die Persilbüchse nicht zurückbringen konnte, blieb ihm nichts weiter übrig, als sie so zu verstecken, dass niemand sie finden konnte. In einem unbeobachteten Augenblick kletterte er die Leiter zum Dachboden hinauf, die für den Schornsteinfeger an der Wand stand, balancierte über das Dachgebälk und schob die Büchse in eine Nische im Mauerwerk.


So geriet sie in Vergessenheit. Keiner vermisste sie. Die Mutter konnte sich wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern, denn sie fragte nie danach. Ingo war darüber froh. Manches ging im Leben einfach verloren.


1953, 200-Jahrfeier von Königsaue


Aber so einfach war es dann doch nicht. Immer wieder erfuhr Ingo etwas über die Geschichte der Trauts und musste dann an die Persilbüchse denken.


Es half auch nicht, dass das Bild der kleinen Inge nach wie vor an der Küchenwand hing und ihn manchmal vorwurfsvoll anschaute.


Als Gründungstag von Königsaue wurde der 27. Juli 1753 festgelegt. 200 Jahre waren jetzt vergangen. Die 1.500 Einwohner des Dorfes freuten sich auf ein umfangreiches Jubiläumsprogramm, das drei Tage dauern sollte, und bereiteten sich intensiv auf die Feierlichkeiten vor. Alle waren stolz auf ihre Heimatgeschichte. Nach einem abendlichen Fackelzug gab es am nächsten Tag einen großen Umzug durch das ganze Dorf. Am alten Rathaus in der Poststraße ging es los. Das Rathaus hatte extra ein neues Wappen über der Eingangstür erhalten, ein Stadttor, hinter dem ein zweiblättriger Eichenbaum stand, mit einem schwarzen Raben oder Milan darüber. Es ähnelte dem Stadtwappen von Aschersleben, nur dass jenes drei Raben, einen mehrblättrigen Eichenbaum und ein Schachbrett enthielt Ein Dorfbewohner meinte: „Auf jeden Fall ist der Wappenvogel kein Brachvogel." Die Umstehenden lachten: „Das hätte Bäcker Brachvogel wohl gern gehabt, was?" Das Dorf hatte sich nach dem Krieg um viele Einwohner aus Schlesien und dem Sudetenland erweitert, die sich inzwischen gut eingelebt hatten und Königsaue als ihre neue Heimat annahmen. Uber die Neuen verbreiteten sich besonders viele Geschichten durch den Buschfunk, wovon viele in die Dorfgeschichte eingingen, z.B.: „R. ging zum Doktor und sagte: „Mein Frau sein krank." Fragte der Arzt: „Was hat denn Ihre Frau? Hat sie Stuhlgang?" Antwortete R „Ach, hat sich Stuhl, hat sich Bank, kann sich sitzen iberall." Auf die Frage, wie viele Gänse er habe, antwortete R. voller Stolz: „Ich haben drei Gänse und einen Gänsebock." Daraufhin wurde der R. im Dorf nur noch mit seinem Spitznamen genannt, den er auch seinen Nachkommen vererbte. Damals kannte niemand das Wort „mobbing" oder „Integration". Späße gehörten zum Dorf und brachten das Lachen mit sich. Die Einwohner der benachbarten Dörfer gaben einander ebenfalls typische Spitznamen: Die Königsauer nannte man „Graubeine"wegen des Kohleabbaus, die Wilslebener „Kibitze", die Schadelebener „Bären" oder Winningen hieß „Hunde-Winningen".


Der Umzug mit Wagen, Plakaten und tanzenden Gruppen nahm den Weg durch die Breite Straße mit den Rot- und Weißdombäumen, die Pfälzer Straße, vorbei am Wasserturm bis zum Sportplatz bei der alten Mühle, wo im Winter der Rodelberg war. Wer nicht mitmarschierte, stand am Straßenrand und winkte oder klatschte Beifall. Allen voran zog die Bergmannskapelle mit Pauken und Trompeten. „Glück auf, Glück auf, der Steiger kommt ...!" hallte es durch die Straßen. Ingo, Heinz und die Mutter standen mit vielen anderen am Straßenrand und winkten dem Vater zu, der in der Kapelle Trompete spielte. Danach schlossen sich tanzende Frauen in Trachtenkleidern und Männer mit seltsamen Kniebundhosen und Hüten an. Es folgten die Gruppen der ersten Siedler in ihren typischen Trachten. Eine Person mit einem Plakat ging jeweils voran. Heinz las laut von den Tafeln ab: „Grafschaft Glatz, Bayreuth, Lipper Land, Lüneburger Heide, Thüringen, Anhalt, Harz und Sachsen"


„Warum wollten sie denn alle in unser Dorf?", wollte Ingo wissen.


„Na, weil sie besser leben wollten, du Schlaumeier!", antwortete Heinz, „und weil die Franzosen damals in der Pfalz und anderswo off Krieg geführt haben. Es war eigentlich egal, ob sie nach Königsaue kommen wollten oder sonst wohin, Hauptsache weg vom Krieg oder von schlechten Zeiten. Und König Friedrich II. hat hier neue Dörfer gegründet und ihnen viel versprochen. Aber Kriege hat er dann auch geführt."


Die Mutter nickte: „Kriege hat es immer gegeben. Euer Großvater und euer Vater mussten ja auch in den 1. und 2. Weltkrieg. Aber eigentlich wollen alle Menschen in Frieden leben. Alle, die damals aus den verschiedensten Orten oder sogar Ländern nach Königsaue kamen, haben unser schönes Dorf auf gebaut und sich gut vertragen. Darauf können wir wirklich stolz sein."


Ein Raunen ging durch die Zuschauerreihen. Starke Ackerpferde zogen große Planwagen hinter sich her. „Schaut mal, jetzt kommen die Pfälzer", sagte die Mutter: „So ähnlich müssen die Vorfahren der Trants ausgesehen haben, als sie vor 200 Jahren hier herkamen. Ihre Wagen waren natürlich damals voll mit Mobiliar und allem möglichen Kram." Auf dem Kutschbock saßen Männer mit Kniebundhosen, weißen Kniestrümpfen und langen Rockschößen, die viele Knöpfe hatten. Sie trugen breite Dreieckshüte. Hinten auf dem Wagen winkten Frauen in weißen Blusen, grauen langen Röcken und weißen Hauben. Sie hielten Blumensträuße in den Händen. „Komisch", sagte die Mutter, „eigentlich dachte ich, dass die Trauts beim Umzug dabei sind. Sie gehören doch zu den ersten Pfälzer Familien."


„Na ja", meinte Heinz: „Aber sie sind doch Kapitalisten und im Sozialismus wollen wir so etwas nicht mehr."


„Du verstehst noch nichts vom Leben, mein Sohn! Ohne die Trauts hätte unsere Familie vielleicht den Krieg und die Nachkriegszeit nicht überlebt. Sie haben uns Arbeit gegeben. Ich finde es nicht richtig, wenn sie jetzt ausgegrenzt werden oder sich selbst ausgrenzen."


„Aber Papa und du, ihr seid doch auch von ihnen weggegangen und arbeitet jetzt im Schacht", entgegnete Heinz.


„Das hat andere Gründe! Du verstehst das nicht!"


Zum Glück beendete Ingo die angehende Auseinandersetzung, indem er dazwischen plapperte. „War König Friedrich eigentlich ein guter oder ein böser König, und warum gibt es jetzt keinen König mehr?" Aber er bekam keine Antwort darauf. Die Reihen der Zuschauer lichteten sich und die Mutter hatte es plötzlich auch sehr eilig: „Jetzt komm schon etwas schneller, Ingo! Gleich fängt das Sackhüpfen an, das Eierlaufen und Tauziehen. Und es gibt viele Stände, wo es gutes Essen gibt. Später gehen wir zum Feuerwehrraum. Da gibt es eine Ausstellung und jemand hält einen Vortrag über Friedrich den Großen und wie es zur Gründung von Königsaue kam. Da kannst du bestimmt eine Antwort kriegen!"


Die Ausstellung war gut besucht. Man konnte sich alte Funde aus der umliegenden Feldflur anschauen, Faustkeile vom Brachsberg, eine Hausume und historische Aufzeichnungen, Karten und Fotografien. An einer Wand hing ein Bild des Alten Fritz, wie man den König später nannte. Mit weit geöffneten großen blauen Augen schaute er streng auf Ingo herab. An der anderen Wand hing das Bild des ersten Präsidenten der DDR, Wilhelm Pieck, der ihm freundlich zulächelte.


„So viel Zeit ist vergangen", meinte die Mutter. Ingo wusste das nicht zu deuten, aber der 15-jährige Bruder meinte: „Von der Aufklärung bis zum Sozialismus", womit Ingo ebenfalls nichts anfangen konnte.


Der Vortrag: Friedrich II. und Gründung von Königsaue


Ein pensionierter Lehrer hatte sich bereit erklärt, einen Vortrag zu halten. Zu Beginn schaute er über seine Brille hinweg durch die Zuschauerreihen, um Aufmerksamkeit zu erreichen. Heinz musste Ingo anstupsen: „Sei endlich still!" Friedrich der Große interessierte den großen Bruder sehr. Ohne ihn hätte es ja nicht Königsaue gegeben, den Ort, der ihre Heimat, ihr Zuhause war.


Der Redner räusperte sich und begann: „Es ist bekannt, dass Friedrich II. niemals Königsaue besucht hat, allerdings befand er sich 1744 tatsächlich in unserer Umgebung. Davon will ich berichten


Aber zuerst einiges zu seiner Abstammung:


Friedrich II., auch Friedrich der Große und später der alte Fritz genannt, gehörte zur Dynastie der Hohenzollern, die ursprünglich aus Schwaben kam und ab 1061 nachweisbar ist. Ihr Stammsitz war die Hohenzollemburg bei Hechingen. Im Laufe der Geschichte teilten sich die Hohenzollern in eine schwäbische und eine brandenburgische Linie auf.


Friedrich II. war der bedeutendste Vertreter der brandenburgischen Unie, denn er war alles in einer Person: König, Feldherr, Philosoph, Schriftsteller, Freimaurer, Komponist und Flötensolist.


Er wurde am 24. Januar 1712 in Berlin geboren und starb am 17. August 1786 in Potsdam, auf seinem Schloss Sanssouci, drei Jahre vor der Französischen Revolution 1789. Friedrichs Vater, der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. machte seinem Sohn das Leben sehr schwer. Er hätte ihn fast umbringen lassen, weil er versucht hatte, sich ihm zu entziehen und nach England zu fliehen. In den Augen des Vaters war das Hochverrat Er ließ Friedrich in die Festung Küstrin einsperren, wo er zusehen musste, wie sein Verbündeter und Freund, Katte1, enthauptet wurde. Die Hohenzollern waren im Laufe der Geschichte bis zu den Kurfürsten aufgestiegen, weil sie immer kaisertreu gewesen waren. Um dem Tod zu entgehen, musste Friedrich auf Befehl des Vaters 1732 Elisabeth Christine von Braunschweig Bevern, heiraten. Sie war eine Nichte der österreichischen Kaiserin. Kurz nach der Heirat, 1733, nahm der Kronprinz Friedrich zusammen mit seinem Vater und dem Generalfeldmarschall Fürst Leopold von Anhalt-Dessau, während des polnischen Thronfolgekrieges als Zuschauer an der Belagerung von Philippsburg teil. Er wurde dort auch von dem berühmtesten Kriegsführer seiner Zeit, Prinz Eugen von Savoyen, in die Kriegskunst eingeweiht. Nach dem Tod des Vaters, 1740, lebte er getrennt von seiner Frau, denn von einer Liebesheirat konnte nicht die Rede sein.


Der Vater hatte Friedrich eine Aufgabenliste hinterlassen, die er nun weiter abarbeiten wollte. Dabei ging es hauptsächlich um Neulandgewinnung und Peuplierung2. Als König wollte Friedrich der erste Diener seines Volkes sein. Am wichtigsten war ihm die Sicherheit des Landes. Ein schwaches Land konnte leicht angegriffen werden. Er musste sich also in Europa behaupten.


Friedrich hatte bei Regierungsantritt sofort die Folter abgeschafft und Krieg gegen das österreichische Kaiserreich mit Maria Theresia geführt. Aus dem 1. schlesischen Krieg war er siegreich hervorgegangen. Man nannte ihn bereits den Großen und die Bevölkerung hoffte auf bessere Zeiten.


Als Friedrich II. im März 1744 nach Aschersleben kam, war er 32 Jahre alt und seit 4 Jahren König in Preußen. Er hatte sich zwei wichtige Aufgaben vorgenommen, die Sicherung des Landes und die Gründung neuer Orte. An Lösungen hatte er bereits gedacht, aber dazu bedurfte es noch der Zustimmung seines Generalfeldmarschalls und des Regimentsinhabers des 6. Kürassierregiments, Generalmajor Christoph Ludwig von Stille.


Er wusste, dass es weitere Kriege geben musste, denn Maria Theresia würde Schlesien zurückerobern wollen. Sie hatte sich bereits Verbündete gesucht. Er musste ihr zuvorkommen.


Er wollte aber auch die Kolonisierung vorantreiben. Menschen waren der Reichtum des Landes. Sie zahlten Steuern und als Soldaten wurden sie immer gebraucht. Friedrich II. war es egal, woher die Menschen kamen. Von ihm aus konnte jeder nach seiner Fasson selig werden. Hauptsache, er war ehrlich


Schon Friedrichs Vorfahren hatten die Einwanderung erfolgreich betrieben.


Sein Urgroßvater, der große Kurfürst, hatte nach dem 30-jährigen Krieg 20.000 verfolgte Hugenotten ansiedeln lassen. Der Großvater, Friedrich I., hatte in Magdeburg eine französische und eine Pfälzer Kolonie aufgenommen und sein Vater, Friedrich Wilhelm L, mehr als 15.000 Salzburger Exulanten in Brandenburg angesiedelt. Das alles hatte Preußen einen großen wirtschaftlichen Aufschwung gebracht. Viele Handwerker waren ins Land gekommen und die Seidenindustrie entwickelte sich.


Auch Friedrich II. wollte nun seinen Beitrag leisten, im Oderbruch und auch an wüsten Orten des abgelassenen Aschersleber Sees. Agenten des Königs warben bereits im ganzen Kaiserreich für die Ansiedlung von Bauern und Kossaten3.


In Aschersleben hatte man aus dem Besuch des Königs ein Volksfest gemacht. In der ganzen Stadt waren Festzelte aufgestellt worden.


Dem jungen König ging es aber nicht ums Feiern. Er begrüßte die Aschersleber Bevölkerung, die ihm zujubelte, nahm die Parade der Kürassiere ab und sprach mit dem Bürgermeister über zukünftige Aufgaben bei der Ansiedlung. Den Feldmarschall und den Regimentskommandeur konnte er davon überzeugen, dass noch im Juli der 2. Schlesische Krieg4 als Präventivkrieg begonnen werden musste.


Auf dem Weg zu den wüsten Orten lag das Vorwerk Tiefenbrunn. Es ist anzunehmen, dass Friedrich II. dort halt gemacht hat. Vielleicht hat er sich dort umgesehen und erlebt, wie die Esel durch ihre Arbeit Wasser empor förderten, und hat auch über den Kartoffelanbau gesprochen. Wahrscheinlich hat er sich zusammen mit dem alten Dessauer die wüsten Orte am abgelassenen See angesehen und entschieden, dass eine neue Kirche auf den Grundmauern der alten Kirche von Hargisdorf errichtet werden sollte. Der neu zu gründende Ort sollte dann Neu Hargisdorf heißen. Er lag in einer weiten Aue, gegenüber von Frose, unterhalb von Wilsleben und Winningen und zwischen den Vorwerken Tiefenbnmn5 auf der Hakelhöhe und Victorseck in der Nähe von Frose. 1709 ließ Fürst Victor Amadeus von Anhalt-Bemburg das Vorwerk dort im abgelassenen See erbauen.


1753 kam es endlich zur Gründung von zwei neuen Dörfern, die nach König Friedrich II. benannt wurden. Aus dem wüsten Ort Brunsdorp wurde Friedrichsaue und aus Neu-Hargisdorf Königsaue.


Bereits drei Jahre später, im August 1756, löste Friedrich II. den siebenjährigen Krieg aus. In Nordamerika,Indien und Afrika gab es zur gleichen Zeit Kriege zwischen den Kolonialmächten Großbritannien und Frankreich. Preußen konnte sich nach dem Krieg als 5. Großmacht in Europa behaupten, neben Russland, Frankreich, Österreich und Großbritannien.


Die Meinungen über Friedrich H. sind geteilt, manche verteufeln ihn, andere bewundern ihn für sein Durchhaltevermögen.


Während seiner Regierungszeit von 1740 bis 1786 gründete Friedrich II. ca. 12 000 neue Orte. Dadurch kamen 300.000 Einwanderer ins Land. Aber 500 000 Menschen verloren ihr Leben in den Kriegen, die er führte.


Zum Abschluss seines Vortrags wies der Redner darauf hin, dass im Heimatbuch von Pfarrer Becker6 aus dem Jahre 1883 auch die Reise Friedrich II. 1744 nach Aschersleben erwähnt wurde. Wer interessiert sei, könne sich dieses Buch in der Schulbibliothek ausleihen, zu kaufen gäbe es das Buch leider nicht mehr. Ingo hatte versucht, dem Vortrag des alten Lehrers zu folgen, aber er war noch zu klein, um alles zu verstehen. Immerhin hatte er sich einige Dinge gemerkt und gab nicht auf, Fragen zu stellen. Um ihn zu besänftigen, sagte die Mutter: „Ingo, wir werden demnächst einmal alle zusammen zum Vorwerk Tiefenbrunn wandern und auch zum Vorwerk Victorseck. Dann kannst du alles an Ort und Stelle sehen."


Sein großer Bruder Heinz, der selbst daran interessiert war, mehr über Friedrich den Großen zu erfahren, versprach, das Buch von der Bibliothek auszuleihen und ihm abends etwas daraus vorzulesen.


1954 Der große Bruder Heinz liest Ingo oft etwas vor


Tatsächlich hatte Heinz das alte Buch aus der Schulbibliothek ausborgen können. Obwohl Heinz nun schon in die Lehre ging, machte es ihm Spaß, dem kleinen Bruder abends daraus etwas vorzulesen.


Ingo fragte viel und sie redeten miteinander. Das führte dazu, dass Ingo sich mehr und mehr für seine Heimatgeschichte interessierte, die im Zusammenhang mit Friedrich dem Großen stand. Es war auch sehr interessant für ihn, die im Buch erwähnten Orte mit den Eltern und Heinz zu besuchen.


Heinz liest vor


Anfang März 1744 fuhr der 32-jährige Friedrich II., Markgraf von Brandenburg und seit vier Jahren König in Preußen, in seiner vierspännigen Reisekutsche mit der Krone auf dem Dach über die Heerstraße nach Aschersleben. Sein Gefolge begleitete ihn. Er wollte sich in Aschersleben mit dem Regimentsinhaber des 6. Kürassierregiments, Generalmajor Christoph Ludwig von Stille und seinem Generalfeldmarschall, Fürst Leopold von Anhalt Dessau, treffen. Kriegswichtige Entscheidungen mussten getroffen werden. Bei dieser Gelegenheit wollte er aber auch gleichzeitig die wüsten Orte am abgelassenen Aschersleber See besichtigen und festlegen, wo neue Dörfer gegründet werden sollten.


Er saß allein in der Kutsche. Neben ihm lagen ein Fernrohr, ein paar Akten, Papier und Stifte. Der Kutscher vom auf dem Bock knallte mit der Peitsche. Die Heerstraße Berlin-Magdeburg war gut befahrbar. Zur Sicherheit des Königs standen zwei bewaffnete Leibhusaren in rot-blauen Uniformen hinten auf dem Tritt. Friedrich II. fuhr nicht zum ersten Mal auf der Heerstraße. Seit seiner Kindheit kannte er die Landschaft mit den weiten Kiefernwäldern, die brandenburgische Streusandbüchse, die Heide und die flachen Wiesen und Acker.


Da es eine lange Reise war, hatte er geplant, auf halber Strecke in Pietzpuhl im Schloss der Wulffens zu übernachten. Er wollte dort Absprachen über künftige Manöver führen, so wie es auch schon sein Vater getan hatte.


Ab und zu erhaschte er durch das Kutschenfenster einen Blick von seinen Untertanen.


Ein Bauer mit einem Ochsengespann war beim Eggen. Kinder warfen Samen auf das vorbereitete Feld. Alles war friedlich. „Aber wie lange wohl noch?", dachte der junge König. Die Ereignisse der letzten Tage gingen ihm durch den Kopf. Sein Onkel Georg II., König von England und Kurfürst von Hannover, der Bruder seiner Mutter, führte jetzt in seinen nordamerikanischen Kolonien Krieg gegen Frankreich. 1730 wollte Friedrich noch zusammen mit seinem Freund Katte zu ihm fliehen, um sich vor seinem gewalttätigen Vater in Sicherheit zu bringen. Wenn es nach dem Wunsch der Mutter gegangen wäre, hätte er seine englische Cousine Amelia Sophie geheiratet und sein Onkel, King Georg II., wäre gleichzeitig sein Schwiegervater geworden. Aber alles war anders gekommen. Seine Flucht nach England war missglückt und sein Vater ließ ihn in die Festung Küstrin einsperren, wo er zusehen musste, wie sein Freund Katte enthauptet wurde. Um dem gleichen Schicksal zu entgehen, sah er keine andere Möglichkeit, als die vom Vater ausgesuchte Braut, Elisabeth Christine von Braunschweig-Wolfenbüttel-Bevern, zu heiraten. Seit der Vater verstorben und er nun selbst König geworden war, hatte er allerdings seine ungeliebte Gemahlin aus seinem Leben verbannt und ein neues Kapitel in seinem Leben aufgeschlagen.


Ihm war zu Ohren gekommen, dass Österreich bereits zu Beginn


des Jahres ein Bündnis mit Sachsen, England und Sardinien geschlossen hatte. Mit seinem englischen Onkel Georg II. konnte er also nicht mehr rechnen, der war bereits eingekauft worden.


Friedrich II. brauchte jetzt schnellstens neue starke Bündnispartner. Deshalb war es dringend, sich mit seinen besten Kriegsführern zu beraten. Er musste Maria Theresia mit einem Präventivkrieg zuvorkommen.


In Pietzpuhl7 wurde Friedrich II. im 1730 neu erbauten Barockschloss der Familie Wulffen8 wie ein enger Verwandter aufgenommen, wenngleich sich sein Interesse hauptsächlich auf die Truppenübungsplätze bezog. Hier in der flachen Landschaft des Jerichower Landes hatte bereits Friedrichs Vater seit 1715 Generalrevuen durchgeführt, an denen die Infanterie und Kavallerie des Herzogtums Magdeburg, des Fürstentums Halberstadt und der Altmark teilnahmen. Die Felder durften zu dieser Zeit nicht bestellt sein, die Bauern erhielten dafür eine Entschädigung. Auch Friedrich II. konnte den Wulffens wieder die Zustimmung und Unterstützung abringen, jährlich im Mai eine Heerschau mit Revuen und Manövern abzuhalten.


Bereits im Morgengrauen des nächsten Tages fuhr der König über Körbelitz und Magdeburg weiter. Er musste auch die Festungsbauten irgendwann auf einer anderen Reise inspizieren. Es galt, eins nach dem anderen abzuarbeiten.


Dunkles fettes Ackerland, die Magdeburger Börde, breitete sich links und rechts der Heerstraße aus. Es ging langsam bergauf.


Aschersleben


Die über tausendjährige Stadt Aschersleben wurde das Tor zum Harz genannt und war ursprünglich anhaltinischer Besitz.


Die königliche Kutsche wurde am Johannistor von Reitern des 6. Kürassierregiments erwartet und zur Regimentskommandantur am Tie geleitet. Sobald die Kutsche dort in den Innenhof fuhr, kam der etwa 50-jährige Regimentsinhaber Christoph Ludwig von Stille9 in seiner roten Uniform dem König freudig und ehrerbietig entgegen. Er führte ihn in den Empfangsraum, in dem bereits der alte Generalfeldmarschall Fürst Leopold I.10 von Anhalt Dessau wartete. Friedrich hatte erst vor Kurzem dessen Sohn Eugen als Regimentsinhaber abgesetzt und in Unehren aus der Armee entlassen. Ihm waren zu viele Klagen der Bevölkerung zu Ohren gekommen. Außerdem konnte er Eugens Fehlverhalten im schlesischen Krieg, im Gefecht bei Kranowitz11 nicht durchgehen lassen. Seine Kavallerie hatte auf den viel zu behäbigen Pferden die Flucht ergriffen. Der erste schlesische Krieg wäre verloren gewesen, wenn nicht General Schwerin12 mit seinen Fußtruppen in der Schlacht bei Mollwitz gegen die Kaiserlichen gesiegt hätte. Friedrich brauchte einen zuverlässigeren Regimentsinhaber für die Ascherslebener Kürassiere. Mit Generalmajor Christoph Ludwig von Stille, der ihn im Krieg hilfreich zur Seite gestanden hatte, war der Nachfolger gefunden. Stille war hoch gebildet und literarisch sehr interessiert. Daher hatte Friedrich ihn auch bald in seine Tafelrunde aufgenommen, zu dem auch der berühmte französische Philosoph Voltaire gehörte. Seit der Übernahme des 6. Kürassierregimentes kam Stille einmal im Jahr für längere Zeit nach Berlin.


Der alte Dessauer erhob sich von seinem Stuhl, verbeugte sich und sagte untertänigst:„Majestät." Friedrich erwiderte: „Euer Durchlaucht." Man hätte annehmen können, dass die Entlassung des Eugen von Anhalt Dessau der Grund für die unterkühlte Begrüßung gewesen wäre. Aber tatsächlich lag die Abneigung Friedrichs gegen den alten Dessauer bereits in seiner Kindheit. Für ihn war sein Generalfeldmarschall nichts weiter als ein Intrigant und ungebildeter Drillmeister. Friedrich hasste ihn abgrundtief, genauso wie er das gesamte Tabakskollegium des Vaters verachtet hatte. Der Tabakgestank, das Gefluche, der Biergeruch und vor allem die derben Späße der Männer hatten immer wieder seine kindliche Seele verletzt. Seine zwei Jahre ältere Schwester Wilhelmine musste ihn oft trösten. Gemeinsam wehrten sie sich gegen die Gemeinheiten, indem sie sich heimlich über den Vater und seine qualmende Männertruppe lustig machten. Ob der alte Dessauer ihn im Komplott mit Marschall Grumbkow13 und Graf Seckendorf14 hatte umbringen wollen, war nicht ganz klar, zum Glück wurde das vereitelt. Später, als der Vater für seinen Kronprinzen das Todesurteil gefordert hatte, sprach sich der Dessauer allerdings dagegen aus. Aber das mag daran gelegen haben, dass klar war, dass der Kaiser nicht zugestimmt hätte. Gleich nach dem Tod des Vaters hatte sich der Dessauer ihm zu Füßen geworfen und ihm die Treue geschworen. Er musste nämlich um seine eigene Stellung bangen.


Nach seiner Thronbesteigung hatte Friedrich das Tabakskollegium sofort aufgelöst. Rauchen war verboten. Allerdings war Schnupftabak erlaubt und Friedrich hatte stets seine Tabakdose bei sich. Jetzt gab es geistreiche Zusammenkünfte und oft spielte Friedrich dabei eigene Kompositionen auf seiner Flöte.


Nach allem, was geschehen war, konnte Friedrich dennoch nicht auf seinen alten Generalfeldmarschall verzichten, der noch dazu um drei Ecken mit dem Königshaus verwandt15 war.


Zweifellos hatte sich der Dessauer bereits unter Friedrichs Großvater und Vater große Verdienste erworben, als Exerziermeister und Entwickler des eisernen Ladestocks.


Durch diese Erfindung konnten preußische Gewehre drei Kugeln pro Minute abfeuern, die österreichischen nur zwei. So war es möglich geworden, gegen eine Überzahl feindlicher Truppen den Sieg davon zu tragen. Der alte Dessauer hatte viele Schlachten gewonnen und besaß große Kriegserfahrung. Er war mit dem berühmtesten Feldherm seiner Zeit, Prinz Eugen von Savoyen, in die Schlachten gezogen und gut mit jenem befreundet. Außerdem war er in alle Vorhaben des verstorbenen Soldatenkönigs eingeweiht und kannte sich in der Ascherslebener Umgebung aus. Friedrich brauchte ihn noch. Aber auf gleiche Augenhöhe mit ihm würde er sich nie herablassen.


Man setzte sich an den Tisch. Ein uniformierter Mundschenk brachte eine Flasche Champagner und Gläser. Der König ließ sein Glas nur halb füllen, goss Wasser hinzu und erhob es: „A la santé et progrès du pays16". Der Tagesablauf wurde noch einmal durchgesprochen: Treffen mit dem Oberbürgermeister, 11 Uhr Parade abnehmen, Mittagessen in der Kommandantur, Besuch des Stammsitzes der Anhaltiner auf der Burg, Ritt zu den wüsten Orten am abgelassenen Aschersleber See, Rückfahrt zur Übernachtung nach Pietzpuhl.


Während sie den Wein genossen, teilte seine Majestät mit, dass er vorhabe, zur Sicherheit von Preußen einen Präventivkrieg gegen Österreich zu führen. Es sei offensichtlich, dass Maria Theresia aufrüste und man ihr zuvorkommen müsse.


Generalmajor Stille unterstützte die Meinung des Königs. Der Generalfeldmarschall dagegen, der im ersten schlesischen Krieg nur eine Nebenrolle spielen durfte, hatte Bedenken und meinte, dass der Zeitpunkt ungünstig wäre. Eigentlich wollte er sich nach neunundvierzig Jahren Armeelaufbahn auf sein Dessauer Schloss zurückziehen.


Am Ende einigte man sich dennoch im Sinne des Königs. Als Bündnispartner sollten Frankreich, Bayern, Spanien, Sachsen, Schweden, Königreich Neapel, Kurpfalz und Kurköln gewonnen werden. Nach Abschluss der Verteidigungspakte könnte der Krieg gegen Österreich dann Anfang August 1744 beginnen.


Die Stadt hatte sich gründlich auf den Besuch des Königs vorbereitet und überall waren Festzelte aufgestellt worden, sodass der Besuch zu einem Volksfest gemacht wurde. Eine große Menschenmenge wartete gespannt auf dem Marktplatz, gegenüber dem Rathaus, um den König und seinen Generalfeldmarschall zu begrüßen. An der linken Rathausecke war ein Podest aufgestellt worden. Zur vollen Stunde prallten die vergoldeten Ziegenböcke oben im gotischen Rathausturm mit den Hörnern aufeinander und alle Kirchenglocken der Stadt begannen zu läuten. Das war für die versammelten Einwohner das Signal, dass das große Ereignis jeden Moment stattfand. Vom Tie her war Marschmusik zu vernehmen. Ein Orchester mit Pauken und Trompeten näherte sich und hoch zu Ross folgte das Regiment der Kürassiere, insgesamt zehn Kompanien zu je fünfzig Mann. Im Takt der Musik trappelten die Pferde über das Straßenpflaster. Die bewaffneten Reitereinheiten in den rot und golden abgesetzten schwarzen Brustpanzern und den weißen Hosen, mit den hohen schwarzen Dreispitzen, den Säbeln und Pistolen, machten Eindruck auf die Bevölkerung. Generalmajor Stille, der die Vorlieben des Königs kannte, hatte den Mollwitzer Marsch einstudieren lassen, den Friedrich II. selbst komponiert hatte. Aber er kam nicht so gut an wie der Lieblingsmarsch des alten Dessauers. „So leben wir, so leben wir alle Tage ..." sangen einige der Versammelten beim Klang des Dessauer Marsches mit.


Die Kürassiere mit ihren schmucken Pferden formierten sich neben dem Orchester am Rathaus. Friedrich II und Fürst Leopold von Anhalt-Dessau betraten nun zusammen mit dem Oberbürgermeister, mit dem sie zuvor eine Unterredung gehabt hatten, unter dem Jubel der Ascherslebener Bevölkerung das Podest Der Bürgermeister im schwarzen Ornat mit weißem Kragen ließ standesgemäß den hohen Herrschaften den Vortritt. Der junge König im blauen Mantel mit den rot abgesetzten Kragen und Stulpen und dem Stern des schwarzen Adlerordens auf der Brust schwenkte seinen Dreispitz. Seine großen blauen Augen versuchten, die Menschenmenge zu überschauen. Der etwas größere alte Generalfeldmarschall im schwarzen Überrock mit rotem Kragen schwenkte seinen Dreispitz mit der Feder.


Nach der kurzen Begrüßung durch den Bürgermeister jubelte die Bevölkerung: „Hoch lebe der König!" As der König einige Worte an seine Untertanen richtete, standen sie ehrerbietig mit entblößtem Haupt vor ihm. Für sie war er schon ein Held, denn er hatte sofort nach der Amtsübernahme die Todesstrafe und die Folter abgeschafft, setzte sich für Gerechtigkeit und Glaubensfreiheit ein und er war siegreich aus dem schlesischen Krieg gegen Österreich hervorgegangen. Viele von ihnen kannten noch seinen Vater, den dicken Soldatenkönig Friedrich Wilhelm L, der mehrmals die Kürassiere in Aschersleben besucht hatte, aber keineswegs beliebt war. Wenn dem irgendetwas nicht gepasst hatte, schlug er schon einmal mit seinem Stock auf jemanden ein. Dem jungen König aber brachte man Respekt und Sympathie entgegen Auf ihm lagen jetzt alle Hoffnungen


Der König nahm die Parade ab, schritt an den Reihen der Kürassiere auf dem Marktplatz entlang und verabschiedete sich schon bald von der Ascherslebener Bevölkerung. Danach unterhielt er sich noch mit Generalmajor Stille in der Kommandantur über die Sorgen der Soldaten. Aber den Bau einer Kaserne wollte Friedrich gegen den Willen des Ascherslebener Stadtrates nicht durchsetzen. Die Soldaten mussten auch weiterhin privat untergebracht werden. Der alte Dessauer pflichtete dem bei, hatten sie es in der Garnisonsstadt doch schon immer so gehalten. Die Soldaten lebten auf engstem Raum mit der Stadtbevölkerung zusammen, hatten in den privaten Unterkünften ihren Pferdestall und profitierten gegenseitig voneinander. Die Kürassiere verdienten sich bei der Feldarbeit etwas dazu und die Bevölkerung stellte den Kürassieren die Brache zum Exerzieren zur Verfügung. So wurden keine Felder mehr niedergetrampelt. Seit 1722 gab es allerdings schon den Exerzierplatz vor den Toren der Stadt, die Herrenbreite.


Nach dem ausgiebigen 2-Gänge-Menü mit verschiedenen Suppen, Fisch, Braten und Napfkuchen führte der alte Dessauer den König unter Begleitung einer Reiterescorte entlang des Eine-Flusses zur alten Burgruine auf den Wolfsberg hinauf, dem einstigen Stammsitz der Anhaltiner, von dem nur noch eine Ruine des Bergfrieds und einige Wallanlagen übrig geblieben waren. Von hier aus hatten sie eine gute Sicht über die Stadt, durch die sich die Eine schlängelte. Die Stadtmauer mit den zahlreichen Wachtürmen und dem Wassergraben schützte die Stadt, die kleinen Fachwerkhäuschen, herrschaftlichen Villen und den gewaltigen Turm der St.-Stephanie-Kirche17. Mit Stolz erzählte der alte Dessauer von seinem großen Vorfahren, dem Askanier Abrecht der Bär, der von hier und vom Schloss Ballenstedt aus das Fürstentum Anhalt regiert hatte und der auch der erste Kurfürst von Brandenburg gewesen war. Aber die Glanzzeit der Askanier war bereits im 12. Jahrhundert zu Ende gegangen. Der Grund dafür war die Zerstörung des Stammsitzes durch den Welfen Heinrich der Löwe, einem Vetter von Kaiser Barbarossa.


Nach dem 30-jährigen Krieg waren weitere Ländereien für Anhalt verloren gegangen und die Machtverhältnisse hatten sich zugunsten Brandenburg-Preußens entwickelt. Dass 1680 Halberstadt, Magdeburg, Quedlinburg und Aschersleben durch eine Sonderregelung an Brandenburg-Preußen fielen, behielt der alte Dessauer lieber für sich, auch dass die Anhaltiner trotz Klagen zur Zurückgewinnung ihrer Ländereien keinen Erfolg gehabt hatten. Das einst große Fürstentum war immer kleiner geworden und jetzt unter drei Herrschaften aufgeteilt: Anhalt Bernburg, Anhalt Dessau und Anhalt Zerbst. Die Anhaltiner waren im Laufe der Geschichte mehr und mehr zu Vasallen Preußens geworden, insbesondere er selbst als Generalfeldmarschall.


Friedrich II gähnte mehrmals und zeigte sich erst wieder interessiert, als der Dessauer daran erinnerte, dass es Zeit war, jetzt die wüsten Orte am abgelassenen See aufzusuchen, wo Friedrich Kolonisten ansiedeln wollte.


Sie waren schon eine Weile wortlos nebeneinander her geritten. Die Stadt und der Exerzierplatz waren schon weit entfernt. Nur der hohe Turm der Stephanie-Kirche ragte noch lange aus der hügligen Landschaft heraus. Der alte Dessauer betrachtete seinen König vorsichtig aus dem Augenwinkel, um abzuschätzen, ob es genehm sei, ihn anzusprechen. Der junge König konnte nämlich recht zynisch reagieren, wenn ihm etwas nicht passte. Leopold war zwar einiges gewöhnt und nicht gerade zimperlich, aber er entschied, sich vorerst zurückzuhalten Das weite Ackerland des Harzvorlandes, das in die Magdeburger Börde überging, breitete sich in grünen und braunen Streifen entlang des Weges aus. Auf manchen Ackerstücken wuchs schon das im Herbst ausgebrachte Wintergetreide, auf anderen weideten die Schafe. Leibeigene Bauern pflügten oder eggten mit Ochsen oder Pferden den dunklen Ackerboden oder streuten Samen in die vorbereiteten Furchen. Wenn sie den König und seine Begleiter erkannten, nahmen sie ihre Kopfbedeckung ab und verbeugten sich tief. Friedrich nahm dann seinen Hut ab und nickte ihnen zu. Einen Bauern, der dicht an der Straße stand und sich verbeugte, fragte er: „Baut ihr hier auch pommes de terre, Erdäpfel an?" „Verzeihung, Majestät. Wir tun das, was unsere Herrschaft uns aufträgt." Friedrich II. nickte: „Ah bon. „Und was ist das?"


„Wir sähen hier gerade Möhren."


„Ah, Möhren, merci!" Friedrich lächelte, bedankte sich, setzte seinen Dreispitz wieder auf und ritt weiter.


Der alte Dessauer meinte etwas Spaßiges sagen zu müssen: „Majestät, die Ascherslebener werden wegen des Möhrenanbaus auch Möhrenköppe genannt."


Ärgerlich erwiderte Friedrich: „Sie sollten endlich auch pommes de terre anbauen, diese Canaillen! Schon mein Großvater wollte das! Wann werden sie endlich begreifen, dass es dann kein la faim, keinen Hunger mehr geben wird! Mais probablement muss erst der König ein Dekret anordnen!"


Der alte Dessauer nickte: „Sie tun sich mit den Tartuffeln schwer, Majestät. Viele wissen nicht, dass man sie kochen muss, um sie zu essen."


„Das muss man ihnen doch explizieren können! Petetre soll ich Soldaten zur Bewachung um ein Kartoffelfeld aufstellen. Dann denken die Canaillien, so kostbare Sachen müssen sie unbedingt stehlen und bauen sie an?"


Der alte Dessauer musste grinsen: „Das ist eine gute Idee, Majestät." Er hatte sich oft unter sein Volk gemischt und wusste, wie es dachte. Friedrich dagegen, der von einem französischen Kindermädchen aufgezogen worden war, sprach nur unvollständig Deutsch und hatte bei der Verständigung mit seinen Untertanen so seine Probleme.


Sie waren inzwischen bergauf bei einem kleinen Ort namens Winningen angekommen, in dem es bis zum Bauernkrieg ein großes Klostergut gegeben hatte. Friedrich fragte: „Wem gehören die Ländereien hier?"


Der alte Dessauer, dessen Fürstentum östlich an die Stadt Aschersleben grenzte, kannte die meisten Besitzverhältnisse sehr wohl und holte zu einer umfangreichen Antwort aus:


„Majestät hat gewiss Kenntnis davon, dass ich des Öfteren mit Ihrem Vater, Gott hab ihn selig, diese Gegend hier wegen der Peuplicrung ins Visier genommen habe.


Die Ländereien zwischen Aschersleben und Winningen bis hin zu den Wüstungen am abgelassenen See gehörten ursprünglich größtenteils dem Kloster Michaelstein bei Blankenburg, das in Aschersleben eine große Hofstelle unterhält, den Grauen Hof18. Möglicherweise gehört heute aber auch ein Teil des Landes dem Herzog von Braunschweig."


„Ich werde das sondieren", unterbrach der König, „wenn neue Kolonistendörfer gegründet werden, muss die Decision bei der Stadt Aschersleben sein. Von dort aus muss alles arrangiert werden."


Der alte Dessauer stimmte ihm zu und sprach weiter:


„Aißerdem besitzt Euer Fürstentum Halberstadt noch Land zwischen Winningen und Schneidlingen. Dazu gehören auch das Vorwerk Tiefenbrunn und die Wasserburg Schneidlingen." Dass diese Gebiete ursprünglich zu Anhalt gehörten und nach dem 30-jährigen Krieg an Preußen gingen, ärgerte den alten Dessauer noch immer. Das anhaltinische Land zwischen Aschersleben und Halberstadt war 1315 durch eine ungerechte Erbteilung an Bischof Burchard zum Bistum Halberstadt gelangt. Seitdem gab es Auseinandersetzungen und Fehden, wobei man sich gegenseitig im 14. und 15. Jahrhundert großen Schaden zufügte und Städte und Dörfer vernichtete, deren Namen man heute kaum noch kannte, wie: Badenstede, Nuwelitz, Daldorp, Erxleve, Hargsdorf, Vallersleben oder Zomitz. Jetzt versuchte der König, die wüsten Orte wiederzubeleben und Nutzen aus der anhaltinischen Geschichte zu ziehen.


„Das große Vorwerk Tiefenbrunn, das von Halberstadt belehnt wird, können Majestät jetzt auf der linken Seite, oben auf dem Hügel, erblicken. Es ist ein Mustergut, das vor 150 Jahren durch den Halberstädter Domdechanten Matthias von Oppen gegründet wurde. Oppen hat sich auch viel mit der Trockenlegung von Sümpfen beschäftigt. Sie sollten es sich ansehen. Es liegt auf unserem Weg."


„Wenn Sie meinen, Durchlaucht." Friedrich II. stimmte zu. 


Daraufhin beauftragte der Generalfeldmarschall zwei der Kürassiere, zum Vorwerk vorzureiten und den König und seine Begleitung anzukündigen.


Friedrich II. ritt nun in seiner blauen Uniform mit dem Umhang und dem Dreispitz durch das Hofportal auf den weitläufigen Hof, der von hohen Mauern umgeben war. Er ließ seinen Blick über seine Untertanen schweifen, die sich ehrerbietig verneigten.


Ein Knecht bemühte sich, den großen bellenden Wachhund an der Kette zum Schweigen zu bringen. Auf der rechten Hofseite stand ein geräumiges zweistöckiges Wohnhaus, vor dem einige roh gezimmerte lange Tische und Bänke aufgestellt waren. Wahrscheinlich nahmen die Arbeiter dort ihr Essen ein. Gegenüber gab es Ställe mit Kühen, Pferden, Eseln, Schafen, Ziegen, Schweinen sowie einige Scheunen mit Heu und Stroh. In der Hofmitte standen ein bemerkenswertes ziegelgedecktes Brunnenhaus und ein Taubenturm mit einer Kegelspitze, in der bestimmt mehr als 100 Vögel unterkamen. Einige Hühner und Gänse liefen schnatternd und gackernd über den Hof. Ein Pferdegespann mit einem Ackerwagen stand zur Abfahrt bereit.


Der Hofmeister fühlte sich geehrt, Besuch von so hohen Gästen zu bekommen. Die Hausfrau hatte gerade frisches Brot gebacken. Es duftete köstlich. Sie hatte davon einige Scheiben abgeschnitten und zusammen mit Stücken von selbst gemachten Ziegen- und Schafskäse auf einen Teller gelegt, die sie einem hübschen größeren Mädchen übergab.


Das Mädchen knickste und reichte dem König, der jetzt vom Pferd stieg, die bereiteten Gaben. Als er das Mädchen ansah, erinnerte ihn dessen Gesicht an jemanden, der ihm einmal sehr nahegestanden hatte. Verwirrt fragte er das Kind nach seinem Namen. „Doris? So so. Ein sehr schöner Name." Für einen Moment sah er in ihr seine Jugendfreundin Doris Ritter vor sich, die damals vierzehnjährige Tochter des Potsdamer Kantors. Die Vergangenheit holte ihn immer wieder ein. Doris und er hatten heimlich zusammen musiziert. Es war eine ganz harmlose Sache. Aber Friedrichs Vater hatte geglaubt, sie sei seine Mätresse und Verschworene bei der misslungenen Flucht in Oberwesel. Obwohl ihre Unschuld nachgewiesen wurde, ordnete der Vater an, sie an allen vier Ecken der Stadt fürchterlich auszupeitschen. Anschließend verurteilte er sie noch zu lebenslanger Arbeit im Spinnhaus. Friedrich konnte ihr nicht helfen, denn ihn steckte der Vater zur gleichen Zeit in die Festung Küstrin. Nach dem Tod des Vaters zahlte er Doris jährlich eine kleine Entschädigung. Inzwischen war sie verheiratet mit dem Gewürzhändler Schommer aus Berlin, mit dem sie einige Kinder hatte.


Friedrich II. zog seinen Hut und bedankte sich freundlich bei dem Mädchen. Als König durfte er nicht zurückblicken, musste sich zukünftigen bedeutenderen Aufgaben widmen.


Der alte Dessauer, der neben ihm stand, mochte sich wohl seinen Teil gedacht haben, denn was auch immer Friedrich im Leben geschehen war, nichts war jenem entgangen.


Alle Augen waren auf den König gerichtet, der jung, frisch und wohlgenährt aussah, fast wie ein König aus dem Märchenbuch, mit blonden Locken unter dem Dreispitz und großen blauen, aufmerksamen Augen. Aber der gesunde Anblick täuschte. Schon in dieser Zeit hatte er einige Wehwehchen, litt an Gicht und Verdauungsproblemen Da sein Gesicht glatt rasiert war wie das eines Knaben, war es kaum vorstellbar, dass dieser junge König so ein Haudegen sein sollte, der im schlesischen Krieg gegen Maria Theresias Truppen gesiegt hatte. Und in Wahrheit sah das auch anders aus. Hätte General Schwerin ihn nicht aus dem Kriegsgeschehen verbannt und ihn in Sicherheit gebracht, wäre er wahrscheinlich elendig umgekommen. Aber das wussten seine Untertanen nicht. Er besaß ihre ganze Sympathie. Neben seinem Feldmarschall wirkte er klein. Dem alten Dessauer sah man den Haudegen sofort an, mit seinen grauen langen Haaren, dem Schnauzer unter der Nase und den funkelnden Augen im faltenreichen Gesicht.


Man konnte sich vorstellen, dass der gut mit dem Degen, den er im Gürtel trug, umgehen konnte. Er war es auch, der die Sprache des gemeinen Volkes beherrschte und lachend Befehle erteilen konnte. „Zeigt doch eurem König einmal, wie ihr das Wasser aus dem Brunnen fördert!"


Der Hofmann dienerte und geleitete die hohen Gäste zum Brunnenhaus. Am Taubenhaus flatterten die Vögel auf, drehten ein paar Runden und kehrten zu ihrem angestammten Platz zurück. „Sind das Brieftauben?", wollte der König wissen. Er hatte bereits ihren großen Nutzen im Krieg erfahren. Der Hofmeister bejahte. „Oh ja. Wenn man sie mitnimmt und irgendwo fliegen lässt, kommen sie auf dem schnellsten Weg hierher zurück. Sie liefern uns aber auch guten Dünger." Friedrich lächelte verständnisvoll und betrat das Brunnenhaus.


Der Hofmeister erklärte dem König die Wirkungsweise der Wasserförderanlage, die bereits über einhundertundfünfzig Jahre genutzt wirde. Ein Gutsarbeiter führte zwei Esel durch den Bock in das große Tretrad, zog die Feststellbremse nach oben, womit er das Tretrad und die Seilwinde löste. Die beiden Esel fingen sogleich an zu laufen, ähnlich weißen Mäusen, die sich spielend im Rad bewegen Nur waren diese Esel hier großartige Nutztiere. Sie versorgten mit ihrer Arbeit das gesamte Vorwerk mit Wasser. Der Eimer bewegte sich an dem Seil langsam in den neunundsiebzig Meter tiefen Schacht hinunter. Als er auf dem Wasser auftraf, war oben ein klatschendes Geräusch zu hören. Sogleich drehten sich die Esel im Rad in die entgegengesetzte Richtung und liefen weiter. Dadurch beförderten sie jetzt den gefüllten Eimer nach oben. Nach insgesamt 15 Minuten hatte der Eimer die richtige Höhe erreicht. Der Arbeiter betätigte wieder die Fußbremse und bewegte den Eimer mit einer speziellen Stange zu einem großen Holztrog, wo er umgekippt und ausgegossen wurde.


Friedrich II. zeigte sich sichtlich beeindruckt und fragte: „Combien de 1' èau ist im Eimer und combien extrahiert ihr täglich, guter Mann?"


„In einen Eimer passen 100 Liter und wir müssen 40 bis 50 Eimer am Tag fördern, Euer Majestät. Wir brauchen das Wasser zum Bewässern der Felder, zur Versorgung der Tiere und zum Waschen, Essen und Trinken für die Menschen."


„Habt Ihr denn immer beaucoup de gens für die Arbeit hier?", wollte der König wissen. Der kräftige Hofmann wurde etwas unsicher und schaute zu Boden: „Das hängt von der Saison ab, Majestät. Besonders in der Erntezeit kommen etwa hundert zusätzliche Tagelöhner aus anderen Gebieten. Sie schlafen dann in der Kaserne, also hier in den Scheunen und müssen zusätzlich versorgt werden." „Gibt es manchmal auch l'ìmpasse?", wollte der König wissen. Der Hofmann schien nicht zu verstehen. Der König erweiterte seine Frage: „Ich meine, ob das Wasser bei so vielen Menschen encore ausreicht, oder hat er vielleicht detektiert, ob das déverser vom Aschersleber See die Wasserförderung empetiert?" Friedrich schaute dem Hofmann, der etwas größer war als er, fest in die Augen, als wolle er ihn auf Herz und Nieren prüfen.


„Nein, nein, Majestät." Der Hofmann schüttelte den Kopf: „Wir kommen mit dem Wasser gut zurecht, auch wenn hundert Leute hier untergebracht sind. Man muss nur alles vernünftig einteilen."


Der alte Dessauer, der sich bisher zurückgehalten und keine Fragen gestellt hatte, schaute auf seine Taschenuhr und dann zu seinem König. Ihre Blicke trafen sich und waren das Zeichen zum Aufbruch. Friedrich verabschiedete und bedankte sich. Die Untertanen verbeugten sich so lange, bis der König und seine Eskorte aus dem Tor geritten waren.


Hinter dem Vorwerk Tiefenbrunn führte die Heerstraße in westlicher Richtung zur Hakelhochfläche, vorbei an Feldern, Wiesen und Brachland. Am Horizont war das Gebirge des Harzes mit dem grauen Brockendreieck zu erkennen. Hin und wieder flatterte ein erschrecktes Rebhuhn vor ihnen auf oder ein Hase rannte im Zickzack davon. Greifvögel kreisten über den Himmel und das „Kiwitt, kiwitt"von Kiebitzen war zu vernehmen. Sonst war alles still. Der alte Dessauer brachte seinen Rappen zum Stehen und Friedrich II. seinen Schimmel. „Schauen Sie dort, Majestät!" Der alte Dessauer streckte seinen Arm aus und zeigte auf einen Ort, der etwa drei Meilen Luftlinie entfernt auf einem Plateau gegenüber lag: „Dort drüben liegt Wilsleben, ein Ort, der einmal dicht am Aschersleber See lag. Ein Herr Gue19 ließ sich dort 1705 ein Schloss erbauen. Aber da der See verlandete und er nur noch auf schmuddeligen sumpfigen Boden schauen musste, schlug er Eurem Großvater vor, den See zu entwässern, um fruchtbares Ackerland daraus zu gewinnen. Euer Großvater beherzigte das und dachte sogleich an die Neubesiedlung von wüsten Orten rund um das Seegebiet. Im Herbst 1709 wurde der See dann abgelassen und ein Jahr später das neu gewonnene Land aufgeteilt und verkauft."


„Je le sais", meinte der König. „Ich werde das Vermächtnis meines Großvaters und Vaters erfüllen und hier, wie auch im Oderbruch Neuland20 installieren und Kolonisten ansiedeln. Ich möchte nur erst die lieux déserts, die wüsten Orte sehen."


„Gewiss, Majestät. Es ist nicht mehr weit."


Der Tross setzte sich wieder in Bewegung. Friedrich ließ seinen Blick über die Gegend schweifen. Nach Süden zu begann das Land abschüssig zu werden und in eine flache weite Aue überzugehen, die an eine Steppengegend erinnerte, an die sich modderiger grauer Boden und Schilfbulte anschlossen. Dahinter waren ein paar kleine Ortschaften zu erkennen, die einst am See lagen. Aus ihrer Mitte ragten spitze Kirchtürme hervor. Dahinter erhoben sich die Harzberge wie eine schützende, lange Mauer. Friedrich konnte sich gut vorstellen, dass es einst einen schönen Binnensee dort unten im Tal gegeben hatte, umgeben von Schilf und Steppengras und dass Fischer mit ihren Booten über den See fuhren und ihre Netze auswarfen. Jetzt aber trieb ein Schäfer vom Tal her eine Herde Schafe über den Hang gen Winningen.


Der alte Dessauer erklärte: „Majestät schauen von hier direkt auf den Ort Frose, der zu Anhalt Bernburg gehört. Davor liegt das Vorwerk Victorseck mit Gutshaus und Häusern für die Arbeiter, das jetzt den Nachfahren von Fürst Victor Amadeus gehört. Weiter hinten, rechts, seht Ihr den Kirchturm von Nachterstedt und fast außer Sicht den von Gatersleben. Diese Orte gehören zu Eurem Halberstädtischen Gebiet.


„Liegt hier in der Nähe auch Quedlinburg", fragte der König, worüber sich der Dessauer wunderte, aber nicht nachfragte. „Ganz recht, Majestät. Man kann von Frose über Hoym nach Quedlinburg gelangen. Von hier aus sind das etwa zwölf Meilen, drei bis vier Stunden zu Fuß."


Einem anderen Begleiter hätte Friedrich vielleicht von der jungen Frau erzählt, die sich vor zwei Jahren an ihn gewandt hatte, mit der Bitte, ihr seine königliche Zustimmung für ein Medizinstudium zu gewähren. Dorothea Leporin hieß sie. Sie war die erste deutsche Frau, die Ärztin werden wollte. Ihm war klar, dass das weibliche Geschlecht nicht dümmer war als das männliche und dass Frauen auf dem Gebiet des Wissens benachteiligt wurden. Er musste darüber nachdenken, wie die Schulbildung auch für das weibliche Geschlecht verbessert werden konnte. Er hatte ihr den Zugang zur Universität Halle gewährt. Ob sie das Studium zusammen mit ihren Brüdern angetreten hatte, war ihm nicht bekannt, natürlich auch nicht, dass sie inzwischen verheiratet war, Dorothea Erxleben hieß und bald ihr erstes Kind erwartete.


Fürst Leopold unterbrach seine Gedanken: „Majestät, wir werden gleich bei dem ersten wüsten Ort ankommen. Die Kirchtürme von Frose und dem untergegangenen Ort Hargisdorf sollen einst genau gegenüber gelegen haben."


Der alte Dessauer setzte sich an die Spitze der Reiterei und dirigierte sein Pferd entlang eines Trampelpfades durch hohes Steppengras hangabwärts bis zu einem auffälligen Buschwerk.


„Hier habt Ihr die Reste von Hargisdorf, Majestät", sagte der Generalfeldmarschall und es klang, als habe er soeben den Ort nach einer erfolgreichen Schlacht für seinen König eingenommen.


Sie sahen sich in dem wüsten Ort am Rande des einstigen Sees um. Nur noch wenige von Moos oder Gras überwachsene Steine und ein paar Schutthaufen erinnerten daran, dass hier einmal Häuser gestanden hatten und Menschen lebten. Ein paar Mäuse huschten in ihre Löcher. „Y a-t-il un ruisseau ou une source dans les environs?21", wollte der König wissen. Der alte Dessauer zuckte ahnungslos die Schultern. Die Reiter schwärmten aus und suchten die Umgebung nach Wasser ab. Tatsächlich fanden sie zwei brauchbare Quellen, aber keinen Bach. Zum großen Erstaunen des Königs entdeckte einer der Reiter unter einem Steinhaufen sogar das Fundament einer alten Kirche.


Friedrich war begeistert und entschied: „Das neue Dorf doit être construit ici, soll hier entstehen und Neu-Hargisdorf heißen. Eine neue Kirche soll wieder auf den Grundmauern der Alten erbaut werden."


1752 trafen die ersten Siedler des Königs in Neu-Hargisdorf ein und bauten ihre Häuser. Aber als 1753 noch weitere Kolonisten hinzukamen, wurde der Ort zu Ehren von König Friedrich II. umbenannt. Aus Neu-Hargisdorf wurde Königsaue.


Königsaue 1954


Später, an einem Wochenende im Sommer 1954, wanderte die ganze Familie tatsächlich zum Vorwerk Tiefenbrunn. Ingo konnte noch die alten Gebäude und das Taubenhaus betrachten und miterleben, wie die „Esel Wasser treten."


Die Mutter meinte: „Wenn ich mich recht erinnere, hatten die Trauts auch irgendwas mit Tiefenbrunn zu tun. Ich glaube, einer von ihnen kam aus Magdeburg, von der Pfälzer Kolonie hierher als Hofmeister."


Aber Heinz entgegnete: „Ich weiß nur von der Ilse, dass ihr Großvater dort Hofmeister war, aber der hieß nicht Traut, sondern Herzog."


Die gegenwärtigen Hofleute spendierten den Besuchern selbst gebackene Amerikaner und eine Tasse Malzkaffee.


„Na egal", beendete der Vater die Diskussion. „Was in der Vergangenheit genau passierte, werden wir sowieso nicht mehr erfahren."


Danach spazierte die ganze Familie auf der alten Heerstraße zurück durch eine weite Landschaft, die nach Thymian, Bohnenkraut und Majoran duftete. Unten im Tal dehnten sich die schwarze Tagebaugrube und das Dorf aus, wo es noch Jahrhunderte zuvor den See gegeben hatte.


Einige Tage später fuhr Heinz mit seinem Fahrrad und Ingo auf dem Gepäckträger entlang des Tagebaus in Richtung Frose durch die See zum Vorwerk Victorseck, oder was davon noch übrig geblieben war.


Nicht weit vom Hauptgraben, der das abgepumpte Wasser aus dem Tagebau in die Selke leitete, fanden sie mitten im Feld ein unbearbeitetes Stück Land, auf dem wichtige Steine eines alten Gebäudes aus dem Boden ragten. Einige größere Steinplatten waren kunstvoll bearbeitete Reliefs mit Motiven von den Jahreszeiten Auf einem war eine dralle Frau abgebildet, umgeben von Früchten und Weinreben.


Enttäuscht sagte Ingo: „Das war bestimmt mal ein schönes Schloss."


„Unsinn, nur ein ziemlich großer Bauernhof" erwiderte Heinz.


„Wem hat der denn gehört?" wollte Ingo wissen.


Das weiß ich doch nicht! Vielleicht diesem Victor22 Dingsda! Frag doch mal deine Lehrerin in Heimatkunde. Vielleicht erzählt sie dir etwas darüber.


1954 bis 1963


Ingo verbrachte eine glückliche Kindheit in seinem Geburtsort. Er hatte viele Schulfreunde und war auch sonst ein „Hans Dampf in allen Gassen." Man mochte ihn. Er konnte Spielkamerad für jeden sein. Seine Eltern hatten es jedoch nicht immer leicht mit ihm. Da sie im Tagebau in Schichten arbeiteten, wussten sie oft nicht, wo er sich aufhielt, wenn sie am Nachmittag nach Hause kamen. Fast täglich mussten sie ihn suchen gehen, denn er hatte Freunde im ganzen Ort. Manchmal spielte er Fußball am Wasserturm, ein andermal zog er mit den Nachbarskindern und einem Handwagen durchs Dorf und sammelte Holz und alte Reifen für das Osterfeuer am Osterberg. Er konnte am Klink sein und im weißen Sand spielen oder am Mühlberg Schlitten fahren.


Ingos Schulklasse war oft mit der Kleinbahn nach Cochstedt ins Schwimmbad gefahren. Dort hatte er die Zeugnisse für Frei- und Fahrtenschwimmen abgelegt. Deshalb lief er im Sommer auch oft zur Tonkuhle Diederichs, anfangs mit seinem großen Bruder, später allein oder mit anderen Spielkameraden. Ingo war ein Junge, der frei war. Niemand setzte ihm Grenzen und er genoss das sehr. Er wurde nicht beaufsichtigt wie andere Kinder, die entweder nachmittags Nachhilfestunden nehmen mussten oder in einen Verein gehen, wo sie unter Aufsicht Fußball spielten oder Radball, Briefmarken tauschten oder Akkordeon spielten. Natürlich gab es auch Pioniernachmittage mit Schnitzeljagd und andere organisierte Schulveranstaltungen, wie Wanderungen durch die Hasselgrund zum Hakel, wo sie zur Ruine Domburg gingen und Maiglöckchen suchten.


Ingo konnte sich einordnen, aber er bevorzugte es, sein eigenes Ding zu machen.


Er liebte die Freiheit. Seine Mutter sagte einmal: „Du bist wie der Wind, der um alle Ecken fegt. Man kann dich nicht aufhalten."


Um die Heimatgeschichte und den Alten Fritz, der sich gerühmt hatte, mit zahlreichen neuen Ortsgründungen eine Provinz im Frieden gewonnen zu haben, wurde es langsam still. Viele seiner Neugründungen, wie z.B. Königsaue, würden nun bald wieder im Frieden verloren gehen. Die Zeiten änderten sich rapide. Bald kursierten Gerüchte, dass unter dem Ort Kohle lag, die wichtig war für die Volkswirtschaft und dass die Grubenarbeiter dabei waren, sich ihr eigenes Grab zu schaufeln. Die Vergangenheit war vorbei. Jetzt wurde die Zukunft geplant. „Alles, was entsteht, ist wert, dass es zugrunde geht", ließ Goethe in seinem Faust sagen. Ingo war ein fleißiger Schüler und hatte viele gute Ideen, wenn sie in der Schule über das Thema sprachen: „Wie wird es in der Zukunft aussehen?"


„Wenn es den Tagebau nicht mehr gab, würde vielleicht der alte Aschersleber See wieder da sein. Ein riesiges Urlaubsgebiet mit Booten und Wasserrutschen würde entstehen. So sah die Zukunft aus." Aber Ingo würde zu alt sein, um überhaupt noch in dem geplanten See baden gehen zu können.


Die Zukunft setzte sehr schnell einen Fuß in die Gegenwart. Es wurde beschlossen, das Dorf abzubaggern. Viele Einwohner, besonders aber die Bauern, setzten sich nach Westdeutschland ab. Die LPGen brauchten im ganzen Land dringend Hilfe. Ingos großer Bruder Heinz fuhr mit einer FDJ-Gruppe zur Neulandgewinnung in die Altmark. Sie entwässerten dort die Wische, das Überschwemmungsland der Elbe, indem sie in schwerer körperlicher Arbeit viele Gräben ausschaufelten und Ackerland zurückgewannen. Das war ziemlich heldenhaft. Auch die kleineren Schulklassen, in die Ingo ging, halfen im Herbst zu Hause bei der Kartoffelernte oder sammelten die Kartoffelkäfer von den Blättern. Heinz entschied sich für eine Lehre als Schlosser in der Landwirtschaft, lernte Traktorfahren und landwirtschaftliche Geräte bedienen.


Bald danach wurden Pläne für ein neues Dorf gemacht, wenige Kilometer von Königsaue entfernt. Es sollte Neu-Königsaue heißen und man wollte dort Häuser für die Bauern der LPG errichten. Die restliche Bevölkerung sollte in die Kreisstadt umgesiedelt werden, wo ein ganzes Stadtviertel neu erbaut wurde.


Die Abraumbagger standen bereit, das Dorf von Friedrich II. für alle Zeiten vergessen zu machen. Braunkohle wurde im ganzen Land dringend für die Stromerzeugung und zum Heizen gebraucht.


Ingos Bruder machte den Umzug in die Kreisstadt nicht mehr mit. Er wollte etwas von der Welt sehen und vielleicht sogar nach Kanada auswandern. Er flüchtete ein paar Tage vor dem Bau des „antifaschistischen Schutzwalls"23 in den Westen und lebte jetzt in Rheinland-Pfalz. Der Mutter brach es das Herz. Der Vater war froh, dass sein Sohn diese Entscheidung getroffen hatte. Ingo war inzwischen ein Teenager und akzeptierte die Veränderungen. Vor ihm lag das ganze Leben und er hatte seine eigenen Vorstellungen davon. Irgendwann war er erwachsen und konnte machen, was er wollte.


Erst einmal freute er sich auf den Umzug in die Stadt, auf die neue Schule, dass er ins Kino gehen konnte, den Moped-Führerschein machen und am Wochenende durch den Harz fahren.


So fiel es ihm nicht schwer, seine Sachen für den Umzug zu packen.


An die geheimnisvolle Persilbüchse, die er vor vielen Jahren von den Trauts mit nach Hause genommen hatte, hatte er gar nicht mehr gedacht. Sie war ein Relikt aus der Kindheit. Aber als er sah, wie die Mutter das Bild der kleinen Inge von der Küchenwand nahm, es vorsichtig einwickelte und in eine Umzugskiste legte, glaubte er plötzlich leise Worte zu vernehmen: „Du musst noch etwas vom Dachboden holen!'' Er erschrak zuerst, dann stieg er tatsächlich heimlich auf den Dachboden und holte die Persilbüchse aus der Nische. Er verstaute sie samt Inhalt in einen Umzugskarton mit der Aufschrift „wichtige Schulsachen".


1963


Alle Wohnhäuser und Gebäude des Ortes wurden nach und nach gesprengt. Zehn Jahre nach der 200-Jahrfeier war Königsaue so gut wie vom Erdboden verschwunden, die Schule, die Kirchen, der Wasserturm, die breite Straße mit den Rot- und Weißdombäumen, die Bäckereien Rust, Brachvogel, Ketzer und Gersching, die Gaststätte Eimler, mit dem Verkaufsraum und dem Kinosaal, die Gaststätte „Zum goldenen Stem", das Landwarenhaus, Kaufhaus Bremer und nicht zuletzt das Majoranwerk. Nur ein paar Schwarzweißfotos in den Alben erinnerten daran, dass es das alles wirklich einmal gegeben hatte.


Ingo und seine Eltern bekamen eine Neubauwohnung in der Stadt. Viele zogen in benachbarte Dörfer oder zerstreuten sich in alle Winde. Für Ingo hatten sich die Namen der Straßen, Häuser und der Bewohner des Ortes wie eine Landkarte tief ins Gedächtnis gebrannt. Ein Leben lang würde er sie dort wie in einem Computer abrufen können. Zum ersten Mal konnte er nachvollziehen, wie es den Menschen ging, die im Krieg ihre Heimat verloren hatten und nie wieder zurückkommen konnten. Aber wie schwer der Verlust der Heimat später sein würde, konnte er noch nicht einschätzen. In dieser Zeit war er eher neugierig darauf, was das neue Leben für ihn bereithalten würde.


1966 bis 1989


Ingo wollte Lehrer werden und studierte Polytechnik und Sport in Rostock, wo er auch seiner ersten großen Liebe begegnete. In dieser Zeit starb die Mutter an Nierenversagen. Eigentlich wollten Rita und er heiraten und Kinder haben. Aber sie schoben das immer hinaus. Einige Jahre waren sie glücklich und unternahmen viele Reisen ins sozialistische Ausland, vor allem aber liebten sie Ungarn und den Plattensee. Zur Hochzeit kam es nicht mehr. Nach sieben Jahren verließ sie ihn und zog aus der Wohnung aus. Sie schrieb in einem Abschiedsbrief, dass sie sich in einen anderen verliebt habe. Seine Enttäuschung war groß. Später erfuhr er, dass sie in Dresden lebte, geheiratet und eine Familie gegründet hatte. Er zog von Rostock nach Halle-Neustadt, um wenigstens in der Nähe seines Vaters zu sein. Im längsten Wohnblock der DDR, mit einer Länge von 380 Metern und zehn Stockwerken, bekam er im 8. Stock eine Einraumwohnung mit einer Küchennische. Er nahm eine Stellung als Lehrer für Polytechnik an, stürzte sich in seine Lehrtätigkeit und machte ausgiebige Unterrichtsvorbereitungen. Aber er war unglücklich dabei. Der Vater lebte schon bald mit einer anderen Frau zusammen. Die elterliche Wohnung war jetzt nicht mehr das Zuhause, das er gern besuchte. Er spürte die Verluste. Ihm fehlte der Ort, in dem er aufgewachsen war, der Bruder, der im Westen lebte, die verlorene große Liebe, die Mutter, die gestorben war. Er war wie entwurzelt.


Irgendwie schien alles zur bloßen Erinnerung zu werden. Sein Leben schien zu entgleisen, obwohl er alles tat, um in seinem Beruf Erfolg zu haben. Um sich besser zu fühlen, gönnte er sich ab und zu eine gute Flasche Tokajer Wein. Aber das war nur der Anfang, um mehr zu trinken.


Sein großer Bruder in Westdeutschland hatte das alles nicht erlebt. Er hatte dort eine Familie gegründet und konnte mit Frau und Kindern durch die Welt reisen. Hin und wieder schrieb er eine bunte Ansichtskarte aus Italien oder Griechenland, einmal sogar aus Jugoslawen. Ingo fühlte sich dann noch mehr verlassen. Er hätte Rita heiraten sollen, dann hätten sie jetzt Kinder und alles wäre gut geworden. Er hatte die rechte Zeit verpasst. Inzwischen war er beziehungsresistent geworden. In den Ferien reiste er einmal im Jahr nach Ungarn an den Balaton, nach Balatonfüred oder Keszthely, wo er sich mit seinem westdeutschen Bruder und seiner Familie traf. Der Bruder konnte es sich erlauben, den Urlaub für alle zu bezahlen. Das waren die einzigen zwei Wochen im Jahr, auf die er sich freute. Da fühlte er wieder die Familienverbundenheit. Aber Kontakte zu Bürgern des kapitalistischen Auslandes waren von Staats wegen nicht erwünscht. Das konnte ihm seine Lehrerstelle kosten. Er hätte glücklich sein können, er sah gut aus, war gesund und erfolgreich, aber da das Wichtigste fehlte, konnte er es nicht.


Juli 1989 Ungarn


In den Schulferien 1989 fuhr Ingo wieder mit seinem Trabi nach Ungarn und machte Urlaub in Budapest, auf dem internationalen Campingplatz. Diesmal traf er sich dort aber nicht mit seinem Bruder. Der erfüllte sich gerade seinen großen Traum von Kanada, von den Niagarafällen und dem Eriesee. Ingo erlebte die große Flüchtlingswelle und sah die zurückgelassenen Autos in den Straßen. Seit fast dreißig Jahren lebte sein großer Bruder nun schon mit seiner Familie im Rheinland und ebenso einige Cousins und Cousinen, an die er sich nicht einmal mehr erinnern konnte. Er spürte, dass er ein Stück Familienanhang brauchte und einen Neuanfang. Es geschah dann ganz spontan. Er nahm seine Papiere und ein paar Sachen, die in den Rucksack passten, und ließ sein Auto in irgendeiner Straße stehen. Seinem Vater schickte er eine Karte, dass er nicht zurückkommen würde.


In der westdeutschen Botschaft in Budapest bekam er einen vorläufigen Pass und musste ein paar Wochen im Flüchtlingslager Zanka, am Balaton, auf die Ausreise in die BRD warten. Am 12. September 1989 gehörte er dann zu den ersten 20.000 DDR-Flüchtlingen, die in Bussen über Sopron in die BRD nach Grafenau gebracht wurden.


In Westdeutschland


Der Bruder holte ihn nach seiner Rückkehr aus Kanada aus der Flüchtlingsunterkunft in Deggendorf ab und nahm ihn vorerst bei sich auf, in einem kleinen Dorf in der Nähe von Landau.


Sie hatten eine gute Zeit miteinander, wohl die beste ihres Lebens. Er hatte seinen Bruder zurückgewonnen und eine Schwägerin und zwei jugendliche Neffen dazu.


Ein Lehrer für Polytechnik wurde im westdeutschen Landesteil nicht gebraucht. Aber das Arbeitsamt in Landau bot Ingo eine Umschulung zum Bürokaufmann an. Er hatte ja durchaus einen Neuanfang gewollt. Bald fand er eine kleine Wohnung in der Stadt und eine Anstellung im Reisebüro. Ewig konnte er seinem Bruder nicht zur Last fallen. Nur an den Wochenenden besuchte er ihn öfters. Dann aber hatte Heinz oft etwas anderes zu tun. Er hatte sich einen Zusatzjob schaffen müssen, denn die vielen Reisen in andere Länder waren kostspielig und Schule und Studium für die Kinder kosteten auch Geld. Er reparierte Autos für Bekannte oder Nachbarn. Allmählich hatte es sich herumgesprochen und die Arbeit nahm zu. Dem Bruder gefiel das durchaus, aber Ingo hatte wenig Spaß am Reparieren von Autos.


Ihm gefiel seine Arbeit, Leute beraten, Reiserouten ausarbeiten, Übernachtungen in Hotels buchen, Kostenangebote machen. Als er


dann auch noch Paul, einen Kollegen, besser kennenlernte, fühlte er sich in seinem neuen Leben angekommen. Paul war Reiseleiter und Anfang vierzig, also in seinem Alter. Sie stellten bald einige Gemeinsamkeiten fest. Paul war gerade frisch geschieden und hatte zwei Kinder. Die Frau lebte schon bei einem anderen Mann und war nach Saarbrücken gezogen. Obwohl Paul sehr belesen war, war er dennoch kein Stubenhocker. Er interessierte sich sehr für die Geschichte seines Landes und die Heimatgeschichte. Er konnte interessant erzählen und Ingo lernte dadurch seine Wahlheimat besser kennen. Ab und zu holte Paul die Söhne, die im Schulalter waren, zu sich. Sie wanderten viel in der Umgebung und Ingo schloss sich ihnen häufig an.


1990, Tod des Vaters


Am 3. Oktober 1990 kam es zur deutschen Wiedervereinigung. Ingo und sein Bruder hatten oft darüber gesprochen, wieder in die Heimat zurückzugehen, damit der alte Vater nicht länger allein war.


Aber dann starb der Vater plötzlich an einem Herzinfarkt. Ingo und Heinz mussten die Beerdigung abwickeln und anschließend die Wohnung auflösen. Viel Zeit hatten sie dafür nicht, denn noch lebten sie in Rheinland-Pfalz und mussten zurück zu ihren Arbeitsstellen. Im Osten sah es mit Wohnung und Arbeit nicht gut aus. Der Gedanke, zurückzukehren, wurde schon bald verworfen. Die Treuhandanstalt war dabei, volkseigenes Vermögen in privaten Besitz zurückzuführen. Dabei wurden viele Betriebe geschlossen und Arbeitsplätze gingen verloren. Sie blieben jetzt besser, wo sie waren.


Reichtümer gab es nicht zu erben. Die Eltern hatten sich immer nur leidlich durchs Leben gebracht Die meisten Dinge aus dem Nachlass, wie Möbel oder Haushaltsgegenstände, verschenkten sie an Bekannte und Nachbarn. Für die imbrauchbaren Sachen hatten sie einen Container bestellt.


Als Ingo mit dem Bruder zusammen den Dachboden ausräumte, fand Heinz eine Kiste mit der Aufschrift „Wichtige Schulsachen".


„Das kann bestimmt entsorgt werden", meinte er, „in die Schule werden wir beide wohl nicht mehr gehen, oder?" Er hielt gerade die Persilbüchse in der Hand. Sichtlich erfreut öffnete er sie, schüttete den Inhalt auf den Fußboden und stellte fest: „Nur alter Kram drin. Aber so eine Büchse hatte unsere Mutter immer. Die würde ich gerne behalten. Hast du etwas dagegen?"


Ingo erschrak: „Die Persilbüchse?" Er riss sie seinem Bruder aus der Hand. „Nein, die gehört mir."


„Du meine Güte, hab dich doch nicht so. Du hast so viel Zeit mit unserer Mutter verbracht. Ich habe immer noch in Erinnerung, wie sie in Königsaue im Waschhaus stand und die Wäsche auf dem Waschbrett schrubbte. Die Persilbüchse war immer dabei."


„Da war doch etwas drin! Wo ist der Inhalt?" fragte Ingo verärgert.


„Meinst du das da?" Er zeigte auf die alten Briefe und Zeichnungen.


Ingo suchte alles wieder zusammen und steckte es erneut in die Büchse.


Der Bruder war fassungslos und fragte: „Was willst du denn mit dem alten vergilbten Zeug?"


„Das ist wichtig für mich", sagte er entschieden.


„Und warum?"


Ingo hätte am liebsten geantwortet: „Das geht dich nichts an", aber er wollte ihm nach so vielen Jahren der deutsch-deutschen Trennung auch nicht erzählen, dass er die Sachen als Kind heimlich von den Trauts mitgenommen und eigentlich immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen hatte.


„Das habe ich von den Trauts bekommen und für mich ist das auch eine Erinnerung", antwortete er kurz angebunden.


„Das verstehe ich nicht", erwiderte der Bruder. „Wir waren doch gar nicht mit denen verwandt oder befreundet."


„Das verstehst du tatsächlich nicht!", entgegnete Ingo. Wie sollte er das aber auch, wenn er die Hintergründe nicht kannte?


Als er das enttäuschte Gesicht von Heinz sah, tat er ihm leid. Er wollte sich jetzt, wo sie sich gerade erst wiedergefunden hatten, nicht mit ihm entzweien. Um die Persilbüchse war es ihm eigentlich auch nicht gegangen, wohl aber um den Inhalt. Er nahm die alten Papiere wieder heraus, steckte sie in einen Umschlag und überreichte ihm die leere Büchse: „Tut mir leid, dass ich so reagiert habe. Du kannst die Persilbüchse gerne haben."


In einem Karton entdeckte Heinz mehrere gerahmte Bilder. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. „Das ist doch das Bild von der kleinen Inge Traut! Sie war so alt wie ich. Manchmal habe ich mit ihr gespielt, wenn mich die Mutter mitgenommen hat in die Villa, weißt du das?"


„Ja, die Mutter hatte es mir erzählt." Ingo nahm ihm das Bild von dem kleinen Mädchen mit der rosa Schleife aus der Hand. Die kleine Inge, die nur vier Jahre alt geworden war, schaute ihm direkt in die Augen, fast ein wenig vorwurfsvoll. „Ich weiß", dachte Ingo, Die Geschichte des kleinen Mädchens hatte er nie vergessen.


Er legte das Bild zu den Dingen, die er mitnehmen würde. Heinz hatte nichts dagegen.



1991


Später, als Ingo wieder in seiner Wohnung in Landau angekommen war und die wenigen Mitbringsel aus dem Elternhaus verstaut hatte, hängte er das Bild von der kleinen Inge an der Küchenwand auf, so wie es damals in der elterlichen Wohnung gewesen war. Dann nahm er sich zum ersten Mal Zeit, mit dem Blick des erwachsenen Mannes die alten Unterlagen aus der Persilbüchse anzuschauen. Wahrscheinlich lag da wirklich ein Schatz vor ihm auf dem Wohnzimmertisch: Ein alter Brief, dessen Schrift er nicht lesen konnte, Zeichnungen von einem Indianer mit Federn auf dem Kopf, andere Indianer, die um ein Feuer tanzten, lange runde Hütten, eine Lederschnur mit einer roten Feder und ein alter Zettel mit einem Namen, den er als Kind selbst vom Deckel der vermeintlichen Schatztruhe abgekritzelt hatte. Das alles war noch immer ein riesiges Geheimnis.


Er hätte alles im Müll entsorgen können und das alles hätte es niemals gegeben. Niemand hätte davon erfahren. Aber irgendwie konnte er das nicht. Es war nicht richtig gewesen, was er als Sechsjähriger getan hatte, und es war für ihn auch nicht verjährt. Die Trauts waren schon lange gestorben und wenn diese Dinge wichtig waren, würde er die Nachkommen ausfindig machen müssen.


Aber um zu wissen, ob das alles überhaupt von Bedeutung war, wollte er erst einmal herausfinden, was in dem Brief stand.


Er ging ins Stadtarchiv, um nachzufragen, ob jemand diese alte Schrift lesen könne.


Der alte Archivar hatte zwar keine Zeit, die Schriftstücke zu übersetzen, aber er schenkte ihm ein Buchstabenblatt: „Versuchen Sie es doch einmal damit, Sütterlinschrift." Er legte ihm auch ein altes Buch24 vor, das sich mit der Geschichte der Pfalz befasste. Darin fand Ingo einen Abschnitt, der ihn aufhorchen ließ und den er mehrmals las:


„Damals lebten schon Trauthe in der Gemeinde Queichheim, denn ein Valentin Trauth wird in dem Umgangsprotokoll der alte Schultheiß genannt. Diese Familie ist demnach eine der ältesten und vielleicht die älteste des Ortes. An einem steinernen Brückchen oberhalb des Dorfes, in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, unter dem Schultheißen Valentin Trauth erbauet, das aber vermutlich nicht mehr bestehet, habe ich denselben sogar „Quichum" eingehauen gefunden."


Darüber musste Ingo unbedingt mit Paul reden. Vielleicht konnten sie einmal zu dieser Brücke gehen. Vielleicht existierte sie doch noch?


Zu Hause fing Ingo gleich an, sich in die Schrift einzulesen und ein paar Schreibübungen zu machen. Aber es war nicht die Sütterlinschrift, sondern eine noch ältere, sehr ähnliche Schrift. Es dauerte etwas, bis er herausfand, was auf dem Deckel der vermeintlichen Schatztruhe gestanden hatte: Christoph Traut.


Aber den alten Brief zu entziffern, dazu brauchte es wesentlich länger. Er musste ein paar Wochen Geduld aufbringen.


So viel aber hatte er herausfinden können: Ein Mädchen namens Anna Maria Stentz hatte den Brief 1733 an Christoph Traut geschrieben. Ingo fragte sich: „Wer waren diese beiden? War Christoph der erste pfälzische Kolonist in Königsaue? Und wer war Anna Maria Stentz? Wie kam der alte Brief in die Persilbüchse?"


Ingo rief Paul an und erzählte ihm aufgeregt, was er entdeckt hatte. Paul war ebenso überrascht: „Wir müssen uns unbedingt treffen." Auch Paul hatte ein großes Geheimnis, das er jetzt Ingo anvertrauen wollte. Es schien, als müssten sie nun zwei Puzzleteile derselben Geschichte zusammensetzen.


Paul hatte vor ein paar Jahren seine Eltern bei einem Autounfall verloren und lebte jetzt nach der Scheidung wieder allein im Elternhaus. Zu Lebzeiten der Eltern hatte er immer die Hobbies des Vaters geteilt, die vor allem Autos und Formel-l-Rennen betrafen. Ihr größter Fan war Michael Schumacher. Oft war er mit dem Vater zum Nürburgring gefahren und sogar einmal nach Spa.


Wenn sie Rennen im Fernsehen anschauten, zog sich die Mutter meist in einen anderen Raum zurück. Was sie da eigentlich machte, blieb Paul immer ein Geheimnis.


Nach dem Tod der Eltern hatte er irgendwann begonnen, sich mit den alten Unterlagen zu beschäftigen. Er war erstaunt, als er herausfand, dass die Mutter eine umfangreiche Sammlung an Stammbäumen, Adressen, altes Kartenmaterial, Fotos, Zeitungsausschnitte und Zeichnungen gesammelt hatte. Fast alles betraf die Familien Traut und Stentz aus Impflingen, die vor nun fast 300 Jahren nach Amerika ausgewandert waren. Pauls Mutter war eine geborene Traut. Paul interessierte sich eigentlich nicht besonders für seine Familiengeschichte und wusste mit den Sammlungen seiner Mutter nichts anzufangen.


Als Ingo ihn aber nach dem Anruf aufsuchte und ihm den alten Brief zeigte, änderte sich das urplötzlich. Als wäre ein Schalter in seinem Kopf umgelegt worden.


„Sieh mal, was meine Mutter alles gesammelt hat." Stolz zeigte er Ingo einen alten Familienstammbaum, der mit dem Namen Balthasar Traut, geb. 1570, begann und viele Generationen umfasste.


„Kaum zu glauben!", rief Ingo, „irgendwo muss doch auch dieser Christoph Traut darin enthalten sein!" Und tatsächlich war er zu finden, allerdings nur mit dem Geburtsdatum 20. Februar 1722 Impflingen. Wahrscheinlich hatte Pauls Mutter nicht herausfinden können, wo er abgeblieben und gestorben war.


„Wo hast du denn den Brief von 1733 gefunden?", wollte Paul wissen Ingo erzählte die Geschichte von den Majoran-Trauts aus Königsaue und dass deren Vorfahren Pfälzer gewesen waren.


„Dann ist der Christoph also irgendwann von hier nach Preußen ausgewandert, und du kommst sozusagen von Preußens Nachfolgeland in die Pfalz und bringst mir Nachricht von ihm."


„So kann man das auch sehen."


Paul bereute sehr, dass er nie mit seiner Mutter über ihre Genealogie-Sammlungen gesprochen hatte. Eigentlich hatte er sie nie richtig gekannt.


Impflingen, Mörzheim, kleine Kalmit


Paul hatte vorgeschlagen, von Landau aus mit dem Auto nach Impflingen und Mörzheim zu fahren und von dort aus zur kleinen Kalmit zu wandern. Ingo war begeistert. Dann würde er den Ort und die Umgebung kennenlernen, in dem Christoph und einige andere Auswanderer lebten.


Paul fuhr mit seinem BMW unterhalb des Ebenberges in Richtung Impflingen. Im Ort stellte er das Auto an der Hauptstraße ab, in der Nähe einer Gasse, die „Im Saumarkt" hieß.


Ingo musste lachen: „Das lässt ja tief blicken!"


„Ach komm schon! Lach nicht! Der Saumarkt war und ist eine gute Adresse. Hier wurden früher tatsächlich Schweine verkauft. Einige von den Trauts waren Metzger und ihnen gehörten hier fast alle Häuser."


„Du weißt ja doch etwas über deine Vorfahren."


„Na ja, meine Mutter hat mir das einmal erzählt, als ich noch ein Kind war."


Am Haus an der Straßenecke war ein Schild angebracht. Es war die alte Schule. Rechter Hand stand ein sehr interessantes großes Backsteingebäude.


„Ich kenne es noch als Winzeiwirtschaft und davor war es eine Schreinerei", sagte Paul. „Aber demnächst wird dort eine Musikschule eingerichtet, der Klanghof25, in dem es auch Konzerte geben soll."


Ein älterer Mann mit einem Krückstock kam zufällig die Gasse entlang und musste wohl einen Teil des Gesprächs gehört haben. Er grüßte freundlich und erzählte dann: „Vor ein paar Tagen waren Leute vom Denkmalschutz aus Mainz hier, die sich das alte Traut-Haus dort hinten in der Ecke angesehen haben. Es ist zwar etwas demoliert, aber es ist immerhin der Nachfolgebau vom alten Hans-Leonhard-Haus." Er schaute Ingo und Paul über seine Hornbrille an und erklärte bedeutungsvoll: „Leonhard Traut war der berühmte Bürgermeister, der nach dem Dreißigjährigen Krieg viel für den Wiederaufbau des Ortes getan hatte. Damals hatten nur noch eine Handvoll Leute überlebt. Viele Schweizer siedelten in Impflingen an. Vielleicht wollten die Wissenschaftler aus Mainz etwas aus dieser Zeit finden, oder sie haben vor, das alte Haus wieder herzurichten, Denkmalschutz oder so. Wer hätte gedacht, dass sich irgendwann einmal jemand für die Trauts interessiert? Bis jetzt sind ja immer alle Untertanen ausgenutzt worden. In jedem Krieg hat man ihnen ein Stück Land mehr weggenommen, zuletzt für den Bau der Hitler-Steine und die Bunker. Kein Wunder, dass so viele von ihnen ausgewandert sind."


Schließlich verabschiedete sich der alte Mann: „Muss weiter."


Paul und Ingo machten noch einen kurzen Spaziergang durch den Weinbauort, gingen an der Kirche vorbei, am Rathaus, dem Dorfbrunnen, sahen den Quodbach, einige Winzerwirtschaften an der Hauptstraße und fuhren dann weiter in Richtung Mörzheim.


Sie fuhren eine Straße entlang, die von Weingärten umgeben war. In der Feme waren die Höhenzüge des Pfälzer Waldes zu erkennen. Dick und saftig sahen die blauen und hellen Trauben aus und noch hatte die Weinlese nicht begonnen. „Es ist gut für die Trauben, wenn sie noch ein wenig Herbstsonne tanken", meinte Paul.


„Welche Trauben wachsen denn hier?", wollte Inge wissen.


„Weiße Rebsorten wie Riesling, Weißburgunder oder Chardonnay, aber auch rote, wie Grauburgunder oder Gewürztraminer. Ich kenne nicht alle Sorten, aber alle Weine schmecken sehr gut. Die meisten Weingärten hier haben bereits die Römer angelegt. „Wir werden in einer Winzerwirtschaft einen guten Wein genießen", schlug er vor. „Von mir aus darfst du gern alle durchprobieren."


Ingo hatte das Autofenster heruntergelassen und meinte plötzlich überrascht: „Was sind das dort für hässliche spitze Betonbrocken links am Weg?"


Paul hielt an und sagte: „Das sind die Hitler-Steine oder Höckerlinien, die der alte Mann gerade erwähnte. Sie waren Teile des Westwalls im Zweiten Weltkrieg. Hast du nie davon gehört?" Als Ingo ein ratloses Gesicht machte, erklärte Paul: „Die Steine sollten als Panzersperren entlang der gesamten Westgrenze dienen. Der Westwall zog sich mit Bunkern, Stollen und Gräben von Basel bis zur Nordsee hoch. Der größte Teil des Westwalls wurde in den Sechzigerjahren gesprengt, nur ein paar Mahnmale blieben zurück. Die Briten nannten übrigens den Westwall Siegfried Line und machten sich darüber lustig, als sie ihn einnehmen mussten". Paul sang: „We' re Gorma Hang Out The Washing On The Siegfried Line“26 und fragte dann: „Hast du es nie gehört?"


„Nein. Ehrlich gesagt, ich habe mich nie für Kriegsgeschichte oder Kriegslieder interessiert."


„Ich kann mir auch etwas Besseres vorstellen als Krieg" meinte Paul.


„Aber erzähl ruhig weiter" sagte Ingo. „Ich höre dir gern zu. Dann kann ich bestimmt wieder eine meiner vielen Bildungslücken schließen."


„Ach, mach doch kein Drama daraus! Wenn ich in deiner Heimat wäre, ginge es mir bestimmt genauso. Bis jetzt war ich ja auch noch nie in den neuen Bundesländern Vor Kurzem habe ich noch geglaubt, dass dort alle nur Sächsisch sprechen."


Ingo lachte: „Wir müssen das unbedingt nachholen."


„Auf jeden Fall!"


Dann erzählte Paul weiter: „Nach dem Krieg war dieses Gebiet hier französische Besatzungszone; du musst wissen, dass die Landauer Umgebung von jeher wegen der Grenze zu Frankreich ein umkämpftes Gebiet war; mal gehörten die Pfälzer zum deutschen Kaiserreich, dann wieder zu Frankreich. Es ist gut, dass wir jetzt EU-Bürger sind."


„Da hast du recht."


Ingo ließ seine Blicke über die Weingärten schweifen, die sich bis zu den blaugrauen Bergen des Pfälzer Waldes ausdehnten.


„Weißt du, Paul, diese Aussicht erinnert mich an meine Heimat, obwohl es dort gar keine Weinberge gibt. Es ist einfach dieser Eindruck, eine leicht hüglige, weite und grüne Landschaft, die plötzlich von einer langen grauen Bergkette begrenzt wird. Hier ist es der Pfälzer Wald und in meiner Heimat der Harz. Wie lange Reptilien erstrecken sie sich in der Landschaft. Vielleicht hat unser Christoph das ähnlich gesehen. Ist das nicht komisch, dass ich immer wieder auf ihn zurückkomme?"


„Mir geht es jetzt genauso", entgegnete Paul. „Es ist ja auch nicht verwunderlich. Immerhin haben wir einige Berührungspunkte zu ihm."


Eine Kirchturmspitze schob sich in einiger Entfernung vor die welligen Berge des Pfälzer Waldes und wuchs in die Höhe, je näher sie kamen.


Sic hatten Mörzheim erreicht, das Tausendseelen-Dörfchen mit den Fachwerkhäusern und roten Dächern, in denen es zahlreiche Winzerwirtschaften gab und auch einige Touristen.


„Wir sollten irgendwo einkehren, ist ja gleich Mittag", meinte Paul und bog von der Impflinger Hauptstraße rechts in eine Nebenstraße ab.


Sie gingen in den mit Wein umrankten Innenhof einer Weinstube und hatten sich kaum an den einzigen noch freien Tisch gesetzt, als bereits eine männliche Bedienung mit Lederschürze an ihren Tisch trat.


„Was darf ich euch bringen?"


Mit einem Glas Spätburgunder, den die Sonne im Glas wie einen rubinroten Kristall funkeln ließ, stießen sie an. Der Wein schmeckte vorzüglich. Sie aßen beide ein Rumpsteak mit Salat.


„Möchtest du vielleicht noch eine kleine Weinprobe als Dessert?", fragte Paul etwas übermütig, hatte aber ohnehin nicht mit einer Zustimmung gerechnet, denn er hielt bereits das Portemonnaie in der Hand.


Die Mittagssonne wärmte gut. Sie ließen das Auto bei der Weinstube stehen, setzten ihre kleinen Rucksäcke auf, in denen sich Wasserflaschen, Äpfel und belegte Schnitten befanden.


Sie waren nun bereit, den Weg anzutreten, den Paul als seinen Lieblingswanderweg bezeichnet hatte.


„Bestimmt ist unser Christoph auch einmal von Impflingen über Mörzheim zur kleinen Kalmit unterwegs gewesen", meinte Paul. „Aber könnte er jetzt noch einmal mit uns wandern, würde er wohl kaum noch etwas wiedererkennen. Das Rathaus wurde erst im 19. Jahrhundert gebaut und die schöne protestantische Kirche gab es damals auch noch nicht. Sie ist ein Nachfolgebau."


Als sie bei einem alten Bauerngehöft ankamen, in dessen Innenhof es eine Pizzeria gab, versperrte eine Reisegruppe ihnen den Weg. Alle schauten mit hocherhobenen Köpfen auf eine Gedenktafel, die am Hausgiebel angebracht war.


Paul und Ingo blieben zwangsläufig einen Moment stehen und taten das Gleiche. Sie lasen:




Johann Thomas Schley


geboren am 31. August 1712


Gründer d. Stadt Frederick


in Maryland USA


hat hier gelebt u. als Lehrer gewirkt.





Der amerikanisch sprechende Reiseleiter übersetzte seinen Landsleuten die Worte auf der Tafel. Als einige Leute bemerkten, dass sie im Wege standen, traten sie freundlich beiseite, unter anderem eine junge Frau mit schulterlangen schwarzen Haaren. Ingo kam nicht umhin, diese Frau genauer zu betrachten. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid und hatte eine gute Figur, musste um die 30 sein und hatte etwas fremdländisches, ja exotisches an sich. Als sie bemerkte, dass er sie betrachtete, drehte sie sich zu ihm um. Sie hatte dunkle Augen und weiche, weibliche Gesichtszüge. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Er fand sie sehr anziehend und nickte ihr zu. Sie lächelte. Es war nur ein flüchtiger Blick, aber er bedauerte, dass sie Amerikanerin war und es keine Gelegenheit gab, sie kennenzulernen. Sie hatte sich schon wieder dem Reiseleiter zugewandt, der weiter redete:


„Auf der Tafel steht leider nicht, dass der Schullehrer Thomas Schley etwa 1744 mit 100 Pfälzern, darunter seine Frau und 4 oder 5 Kindern, von hier nach Amerika auswanderte. Eigentlich sollte das Schiff von Rotterdam nach Philadelphia segeln, aber es musste nach Baltimore in Maryland umgeleitet werden. Dort gab es am Fluss Monocacy bereits verschiedene kleine Ansiedlungen, auf denen deutsche Siedler lebten. Das war dann auch der Grund, weshalb in der Nähe eine Stadt gegründet werden sollte. Das erste Haus baute Johann Thomas Schley, womit er als Gründer der Stadt Frederick in die Geschichte einging. Er starb am 24. November 1790 mit 78 Jahren. Seinetwegen sind Frederick und Mörzheim jetzt Partnerstädte. Und wir sind hier."
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